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Sonntag schon was vor?

5. September 2004

Zur Geschichte der Juden in Brandenburg

Dr. Irene Diekmann, Moses Mendelssohn Zentrum 

für europäisch- jüdische Studien e.V. an der  

Universität Potsdam

3. Oktober 2004

Einigkeit und Recht und Freiheit – Deutschland 

einig Vaterland?

Dr. Hans-Hermann Hertle, Zentrum für  

Zeithistorische Forschung

7. November 2004

Landschaftsgärten und Literatur im ausgehen-

den 18. Jahrhundert

Prof. Dr. Norbert Miller, Berlin-Brandenburgische 

Akademie der  Wissenschaften

5. Dezember 2004

Licht auf krummen Wegen: Von Schwarzen 

Löchern, leuchtenden Bögen und Einsteinringen

Prof. Dr. Joachim Wambsganß, Universität 

Potsdam

Die Sonntagsvorlesungen beginnen jeweils um 11.00 Uhr und finden im 

Alten Rathaus, Am Alten Markt, 14467 Potsdam statt. Der Eintritt kostet 

3,00 Euro, ermäßigt 2,00 Euro. 

Weitere Informationen sind unter www.potsdamer-koepfe.de abrufbar.
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Naturwissenschaften
hautnah
Die naturwissenschaftlich interessierte 
Öffentlichkeit bevölkerte am 19. Juni den Wis-
senschaftspark Golm. Bereits zum vierten Mal 
gab es einen „Tag der Offenen Türen“, in die-
sem Jahr auf dem Campus der Universität 
Potsdam. Naturwissenschaftliche Forschungs-
ergebnisse der Universität, des Fraunhofer-
Instituts für Angewandte Polymerforschung 
und der Max-Planck-Institute für Gravitations-
physik, Kolloid- und Grenzflächenforschung 
sowie Molekulare Pflanzenphysiologie wur-
den präsentiert. In zahlreichen Vorträgen, 
Führungen und Präsentationen konnten sich 
die etwa 2.000 Gäste über die Phänomene der 
Chemie, Physik und anderer Naturwissen-
schaften informieren, an Laborvorführungen 
teilnehmen und Experimente hautnah miter-
leben. Die Naturwissenschaften boten überra-
schende Antworten auf die Fragen, ob Essen 
krank machen kann, was Laser und soziales 
Verhalten gemeinsam haben oder welchen 
Anteil der Mensch an den Hochwasserkata-
strophen hat. Spezielle Angebote gab es für 
Kinder. Sie konnten sich spielerisch an den 
Experimenten zum Staunen und Selberma-
chen der Institute beteiligen.
         be

Zweiter Neubau für die 
 Naturwissenschaften 
Einweihung zum Fakultätsjubiläum

In diesem Jahr feiert die Mathematisch-Natur-
wissenschaftliche Fakultät der Universität 
Potsdam ihr zehnjähriges Jubiläum. Aus die-

sem Anlass wurde am 18. Juni der zweite Neu-
bau der Fakultät im Wissenschaftspark Golm in 
Anwesenheit der brandenburgischen Wissen-
schaftsministerin, Prof. Dr. Johanna Wanka, ein-
geweiht. Im Dezember 2001 fand die Grund-
steinlegung für diesen zweiten Neubau statt, im 
September 2002 konnte Richtfest gefeiert wer-
den. Jetzt wurde das etwa 20 Millionen Euro 
teure Gebäude seiner Bestimmung übergeben. 
Der Bau bietet auf etwa 4.200 Quadratmetern 
Hauptnutzfläche den Instituten der Biologie und 

Erste Besichtigung: Neubau in Golm eingeweiht.
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der Anorganischen Chemie dringend benötigte 
weitere Flächen für Forschung und Lehre. Mit 
der Realisierung der Bauvorhaben für die Mathe-
matisch-Naturwissenschaftliche Fakultät verbes-
sern sich die Lehr- und Studienbedingungen für 
Studierende und Wissenschaftler deutlich.

Die Kosten für die Neubauten für die Mathe-
matisch-Naturwissenschaftliche Fakultät betra-
gen etwa 130 Millionen Euro. Das Gesamtinve-
stitionsvolumen für den Standort Golm der Uni-
versität Potsdam beträgt 180 bis 190 Millionen 
Euro. Neben einer Bund-Länder-Finanzierung 
fließen auch EU-Gelder.           be

Staunen und Selbermachen: Die Türen im 

Wissenschaftspark standen allen offen.

Anzeige
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Wie Moleküle sich selbst organisieren
Das Potsdamer Leibniz-Kolleg zur „Evolution in der Chemie“ 

Wenn von Evolution die Rede ist, denkt man an 
biologische Prozesse wie die Entstehung der Arten 
oder auch im übertragenen Sinn an Verände-
rungsprozesse in der Gesellschaft. Die Chemie 
aber beschäftigt sich mit den Reaktionen von 
 Stoffen. Wie also soll man sich die „Evolution in 
der Chemie“ vorstellen? 

Das Potsdamer Leibniz-Kolleg drehte 
sich in diesem Jahr um die Frage, wie 
Moleküle es fertig bringen, sich selbst 

zu organisieren. Die diesjährige Veranstal-
tung stand unter der fachlichen Federführung 
des Max-Planck-Instituts für Kolloid- und 
Grenz flächenforschung, des Fraunhofer-Insti-

tuts für Angewandte 
Polymerforschung und 
des Instituts für Che-
mie an der Universität 
Potsdam. Den Haupt-
vortrag hielt in diesem 
Jahr erstmals ein 
Nobelpreisträger: Jean-
Marie Lehn, Professor 
an der Universität 
Pasteur in Straßburg 
und am Pariser Collège 
de France. 

Lehn beschäftigte sich bereits Ende der 60er 
Jahre mit der Frage, wie sich Moleküle 
ge genseitig erkennen. 1968 entwickelte er 
käfig artige Moleküle mit einer Vertiefung, in 
die andere Moleküle eingesetzt werden 
 können wie ein Schlüssel ins Schloss. Damit 
begann seine revolutionäre Arbeit zu den 
Grundlagen der „Molekularerkennung“, der 
Art und Weise, wie ein Rezeptormolekül eine 
bestimmte andere Substanz erkennt und 
 diese an sich bindet. Für die Entdeckung die-
ser  Prozesse, die bei biologischen Abläufen 
eine fundamentale Rolle spielen, erhielt Lehn 
1987 zusammen mit Donald J. Cram und 
Charles J. Pedersen den Nobelpreis für 
 Chemie. Lehns Arbeiten eröffneten ein  völ lig 
neues Fach gebiet, die „Supramolekularche-
mie“, die sich mit der Herstellung von kom-
plexen Molekülstrukturen befasst. 

In der Folge untersuchte er molekulare 
Transportprozesse, die unter anderem die 
 chemische Grundlage für biologische Vor-
gänge wie die Immunerkennung sind. In 
 seiner späteren Entwicklungsarbeit befasste er 
sich schließlich mit dem Entwurf „program-
mierbarer“ molekularer Systeme, die sich 
selbst organisieren und sich so durch spon-
tane Kombination von geeigneten 
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ordnen.
Lehns Konzepte für eine „evolutionäre Che-
mie“ basieren darauf, natürliche molekulare 
Prozesse abzubilden. Die Fähigkeit der Mole-
küle zur Selbstorganisation kann dann für die 
Herstellung völlig neuer Materialien und Phar-
mazeutika genutzt werden. „Auf diese Weise 
können wir heute in der Chemie genau das 
tun, was zunehmend von uns verlangt wird, 
nämlich chemische Prozesse schneller, kosten-
günstiger und mit weniger Abfall zu realisie-
ren“, erläutert Professor Dr. Helmuth Möh-
wald vom Max-Planck-Institut für Kolloid- und 
Grenzflächenforschung, auf dessen Initiative 
Lehn nach Potsdam kam. So hat die Supramo-
lekularchemie bereits eine große Anzahl von 
biochemischen Technologien ermöglicht, bei-
spielsweise den Einsatz von biochemischen 
„Markern“ in der Krebsdiagnose. Lehn selbst 
ist es jedoch wichtig zu betonen, dass er Grund-
lagenforschung betreibt, bei der die Neugier 
nach dem Machbaren und die Kreativität des 
Forschers im Vordergrund stehen. 

Neue Tradition begründet

Mit der diesjährigen Vortragsreihe zur „Evolu-
tion in der Chemie“ führte das Leibniz-Kolleg 
Potsdam bereits seine achte Veranstaltung 
durch. Seit 1998 verfolgen die Initiatoren des 
Kollegs das Ziel, spannende Themen aus den 
Naturwissenschaften einer breiten Öffentlich-
keit verständlich zu präsentieren, um zu zei-
gen, das in Potsdam gestern wie heute Wissen-
schaftsgeschichte geschrieben wird. Um 
naturwissenschaftliches Denken zu fördern, 
lobt das Leibniz-Kolleg daneben auch Preise 
für Nachwuchswissenschaftler aus. Und hier 
wurde im letzten Jahr offensichtlich eine neue 
Tradition begründet: Anlässlich des letzten 
Leibniz-Kollegs zum Thema „Faszination 
Pflanze“ spendete Hauptreferent Professor 
Chris Somerville einen Sonderpreis für Pflan-
zenbiologie, der in diesem Jahr verliehen wur-
de. Jetzt folgte Jean-Marie Lehn seinem Bei-
spiel. Im nächsten Jahr wird also wieder ein 
Sonderpreis an Nachwuchswissenschaftler 
aus Potsdam und Berlin verliehen – diesmal 
für besondere Leistungen in der Supramoleku-
laren Chemie. Das Leibniz-Kolleg wartet auf 
die Bewerbungen der Besten.

Red.
Nobelpreisträger: 

Jean-Marie Lehn.

Erstkontakt: Schüler ließen sich in die Welt der chemischen Forschung einführen.



Preise des Leibniz- 
Kollegs 2004 

Im Rahmen des Leibniz-Kollegs wurden in die-

sem Jahr zwei Preise für die Nachwuchswissen-

schaftler der Region vergeben: Der jährlich mit 

insgesamt 2.500 Euro dotierte Publikationspreis 

sowie ein Sonderpreis für Pflanzenbiologie, der 

im letzten Jahr vom Hauptreferenten Professor 

Dr. Chris Somerville, Stanford, für junge Nach-

wuchswissenschaftler aus Berlin oder Branden-

burg gestiftet wurde.

Den ebenfalls mit 2.500 Euro dotierten Preis für 

Pflanzenbiologie erhielten zu gleichen Teilen Dr. 

Axel Tiessen und Dr. Tomás Werner. Axel Ties-

sen, der seine Doktorarbeit am Max-Planck-Insti-

tut für Molekulare Pflanzenphysiologie in Golm 

erstellt hat, wurde für seine Arbeit auf dem 

Gebiet des pflanzlichen Stärkestoffwechsels aus-

gezeichnet. Der aus Tschechien stammende 

Tomás Werner beschäftigt sich an der Freien 

Universität Berlin mit einer in den 50er Jahren 

entdeckten Gruppe pflanzlicher Hormone, den 

Cytokininen, die eine wichtige Rolle bei der 

Samenkeimung, der Sprossentwicklung und bei 

pflanzlichen Alterungsphänomenen spielen.

Auch der Publikationspreis des Leibniz-Kollegs 

wurde geteilt. Ihn nahmen zu gleichen Teilen 

Judit Schneider und Thomas Kietze in Empfang. 

Judit Schneider, Doktorandin im Institut für 

Physik der Universität Potsdam, wurde der Preis 

für eine neue, von ihr entwickelte Methode zur 

Berechnung und Visualisierung chaotischer 

Ausbreitungsphänomene in chemischen und 

biologischen Systemen zuerkannt. Thomas 

Kietze erhielt den Preis für seine Beiträge zur 

Entwicklung einer neuartigen Methode, gezielt 

Polymerschichten mit gewünschten Eigenschaf-

ten aus verschiedenen Komponenten zu erzeu-

gen. Kietzes Arbeit entstand in enger Zusam-

menarbeit zwischen dem Institut für Chemie 
der Universität Potsdam und dem Max-Planck-
Institut für Kolloid- und Grenz-
flächenforschung in Golm.
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Fakultäten feiern
Absolventen verabschiedet und Preise verliehen
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In drei Fakultäten finden auch in diesem Jahr 
zum Abschluss des Studienjahres wieder Fakul-
tätsfeste statt. Inzwischen ist es auch an der Uni 
Potsdam zur guten Tradition geworden, die Absol-
venten in festlichem Rahmen zu verabschieden.

Die Humanwissenschaftliche Fakultät 
gestaltete für ihre Absolventen in die-
sem Jahr erstmals eine spezielle Feier. 

Dazu eingeladen wurden am 24. Juni die etwa 
40 Diplom- und Magisterabsolventen des Studi-
enjahres 2003/04. Sie studierten unter anderem 
Arbeitslehre, Psychologie, Linguistik und Sport-
wissenschaft. Diese Absolventenfeiern sollen in 
Zukunft jährlich in der Fakultät stattfinden, 
jeweils ein Institut wird sich vorstellen. In die-
sem Jahr war es das Zentrum für Kognitive Stu-
dien. 

Am 8. Juli trafen sich Studierende und Mitar-
beiter der Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät zu ihrem Fakultätsfest. Im ver-
gangenen Studienjahr schlossen etwa 31 Studie-
rende der Wirtschaftswissenschaften und rund 
59 der Sozialwissenschaften ihr Studium mit 
dem Diplom beziehungsweise Magister ab. Sie 
wurden beim Fakultätsfest verabschiedet. Drei 
Promovenden erhielten ihre Promotionsurkun-
den. In seinem Festvortrag sprach Dr. Detlef 
Stronk von der ZukunftsAgentur Brandenburg 
GmbH über die „Chancen des Wirtschaftsstand-
ortes Brandenburg“. Außerdem wurde bereits 
zum sechsten Mal der nach dem Uni-Standort 
Griebnitzsee benannte Griebnitzpreis verliehen. 
Die Auszeichnung vergeben die Fachschaften 

der Fakultät an ehemalige Studierende für 
besonderes Engagement in der studentischen 
Selbstverwaltung. 

Die Philosophische Fakultät lädt aus Anlass 
ihres zehnjährigen Bestehens am 15. Juli zu 
ihrem diesjährigen Fakultätsfest ein. Der Dekan 
der Fakultät, Prof. Dr. Bernhard R. Kroener, wird 
das vergangene Jahrzehnt der Fakultät unter 
dem Motto Bilanz und Ausblick Revue passieren 
lassen. Auf der Veranstaltung werden die etwa 
100 Absolventen des ablaufenden Studienjahres 
verabschiedet sowie Promotions- und Habilitati-
onsurkunden übergeben. Elf Wissenschaftler 
erhalten ihre Promotionsurkunden, fünf Habili-
tationsurkunden und drei werden zu außeror-
dentlichen Professoren ernannt. Auf dem Pro-
gramm steht ebenso eine Podiumsdiskussion 
zum Thema „Brotlose Künste? Perspektiven der 
Geistes- und Kulturwissenschaften in Branden-
burg“. Zum Gedenken an den im Jahre 2001 
verstorbenen Prof. Dr. Hans-Jürgen Bachorski 
aus dem Institut für Germanistik der Fakultät 
wird zum dritten Mal der Hans-Jürgen Bachor-
ski-Preis verliehen. Die mit 500 Euro dotierte 
Auszeichnung wird für herausragende studen-
tische Abschlussarbeiten vergeben, die in exem-
plarischer Weise das Lehr- und Forschungsange-
bot der Fakultät repräsentieren. Der diesjährige 
Preis geht an Carolin Kirstein für ihre Hausar-
beit im Rahmen der Ersten Staatsprüfung für 
das Lehramt an Gymnasien im Bereich Germa-
nistik. Vergeben wird am Tag der Fakultät auch 
der Stiftungspreis im Fach Mittelalterliche 
Geschichte. 

Von Chaos- bis Kartoffelforschung: Preisträger, 

Thomas Kietze, Judit Schneider, Dr. Axel Tiessen 

und Dr. Tomás Werner (v.l.).

Sagten ade: Absolventen der Humanwissenschaftlichen Fakultät.
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Es führt kein Weg daran vorbei
Zehn Jahre MenschenRechtsZentrum der Universität Potsdam

Das MenschenRechtsZentrum (MRZ) der Univer-
sität Potsdam feiert im Juli dieses Jahres sein zehn-
jähriges Bestehen. Von Anfang an gehörte die fach-
übergreifende wissenschaftliche Bearbeitung von 
Menschenrechtsfragen zur Grundausrichtung des 
interdisziplinären Zentrums. Viel fältige Aktivitä-
ten wurden im Laufe der Jahre entwickelt, zahlrei-
che Tagungen und Kolloquien durchgeführt, Publi-
kationen herausgegeben sowie eine etwa 10.000 
Bände umfassende Spezialbibliothek aufgebaut. 
2001 fusionierte das MRZ mit dem Interdiszipli-
nären Zentrum für Gerechtigkeitsforschung. Seit 
dem ist das MRZ eine zentrale wissenschaftliche 
Einrichtung der Universität. Enge Kooperationsbe-
ziehungen unterhält das MRZ zum Europarat, zu 
Instituten in Deutschland und in den anderen 
Mitgliedstaaten des Europarates, aber auch zu den 
zuständigen Abteilungen des Bundesministeriums 
der Justiz und des Auswärtigen Amtes und zum 
Deutschen Institut für Menschenrechte. Über 
Geschichte, Gegenwart und Zukunft des MRZ 
unterhielt sich Dr. Barbara Eckardt mit dem Juri-
sten, Gründungsdirektor und einem der beiden 
Direktoren, Prof. Dr. Eckart Klein. Prof. Dr. Chri-
stoph Menke, Inhaber der Professur für Ethik, ist 
derzeit der Geschäftsführende Direktor.

Das MRZ ist die einzige derartige Einrichtung in 
der Bundesrepublik Deutschland. Weshalb wur-
de das Zentrum gerade an der Universität Pots-
dam gegründet?
Klein: Unser MRZ ist das einzige universitäre 
Institut in Deutschland, das sich zentral mit 

Menschenrechtsfragen befasst. Anlässlich einer 
Fachkonferenz an der Juristischen Fakultät 
1992 regte der damalige Präsident des Europä-
ischen Gerichtshofes für Menschenrechte an, 
eine solche Institution in Deutschland zu schaf-
fen. Als ich 1993 zum Professor in Potsdam 
berufen wurde, habe ich diese Idee in meine 
Berufungsgespräche eingebracht. Wir haben 
dann ein Konzept entwickelt, das vom branden-
burgischen Wissenschaftsministerium akzep-
tiert wurde.

Zu den Aufgaben des Zentrums gehört die Poli-
tikberatung in Fragen der Menschenrechte. Was 
heißt das konkret?
Klein: Wir richten unseren Blick auf die univer-
selle, ebenso wie auf die europäische Ebene des 
Menschenrechtsschutzes. Meine Tätigkeit als 
Mitglied des Menschenrechtsausschusses der 
Vereinten Nationen von 1995 bis 2002 fand in 
unseren Forschungen natürlich ihren Nieder-
schlag. Es gibt zahlreiche Anfragen. Ich bin bei-
spielsweise im vergangenen Jahr vom Auswär-
tigen Amt gebeten worden, in New York an 
einem Seminar mitzuwirken. Es ging darum, 
ob der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen 
Personen auf eine Liste setzen kann, die als Ter-
roristen oder als Verdächtige gelten, ohne ihnen 
rechtliches Gehör zu geben. Es war zu klären, 
ob der Sicherheitsrat, der Terrorismus bekämpft 
und für die Sicherheit und den internationalen 
Frieden sorgt, selber an Menschenrechte 
gebunden ist.

Was sind für Sie die wichtigsten Ergebnisse der 
Arbeit des Zentrums in den letzten zehn 
 Jahren?
Klein: Mit der Einrichtung haben wir für die 
menschenrechtliche Forschung in Deutschland 
ein Zentrum etabliert. Wer heute wissenschaft-
lich über Menschenrechte forscht, kommt am 
MRZ nicht vorbei. Durch unsere Arbeit haben 
wir uns auch international einen Namen 
gemacht. Das belegen nicht zuletzt unsere Publi-
kationen, wie die Schriftenreihe des MRZ und 
das MenschenRechtsMagazin.

Welche Ziele haben Sie sich für die nächsten Jah-
re gestellt? Wie soll es mit dem Zentrum weiter-
gehen?
Klein: Unsere grundsätzliche Aufgabe ist, das 
Zusammenwirken der verschiedenen Men-
schenrechtsebenen zu erforschen, also die natio-
nale Ebene mit den Grundrechten in den Ver-
fassungen, die regionale Ebene mit der Euro-
päischen Menschenrechtskonvention und die 
universelle Ebene mit den Menschenrechts-
pakten der UN. Das ist aufgrund der finanziellen 
Ausstattung bisher noch nicht so realisiert wor-
den, wie wir es uns wünschen. In Zukunft wol-
len wir verstärkt gemeinsame Projekte der 
Gebiete Philosophie und Recht verwirklichen. 
Zwei große, von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft beziehungsweise von der Volks-
wagenStiftung geförderte, Forschungsvorhaben 
bearbeiten wir gerade. Es geht einerseits um die 
philosophische Begründung von wirtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Rechten und 
andererseits um Fragen der Menschenrechtser-
ziehung. Wir haben gerade eine internationale 
Tagung ausgerichtet, die sich mit dem bisher 
kaum beachteten Zu sammenhang von globalem 
demografischen Wandel und dem Schutz der 
Menschenrechte beschäftigt hat.

Vielen Dank für das Gespräch.

Sein Rat ist gefragt: Prof. Dr. Eckart Klein.
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In der 112. Sitzung des Senates der Universität 
Potsdam am 13. Mai 2004 wurden unter anderem 
folgende Beschlüsse gefasst:

Einstellung von Studienfächern
Der Senat nahm die Einstellung der Studien-
fächer Lernbereiche Naturwissenschaften 
beziehungsweise Gesellschaftslehre im Institut 
für Grundschulpädagogik zur Kenntnis. Der 
Fakultätsrat der Humanwissenschaftlichen 
Fakultät empfahl diesen Beschluss, da die Stu-
dierenden aufgrund mangelnder Einstellungs-
chancen als Lehrer diesen Studiengang kaum 
nachfragen.

Kapazitätsberechnung
Der Senat nahm die Kapazitätsberechnung und 
den Festsetzungsvorschlag für Zulassungs-
zahlen im Studienjahr 2004/2005 zur Kennt-
nis. Die Festsetzung der Zulassungszahlen 

Aus dem Senat

erfolgt auf der Grundlage der Feststellung der 
jährlichen Aufnahmekapazität nach der Kapazi-
tätsverordnung des Landes Brandenburg. 

Strukturplanung
Der Senat nahm das geplante Verfahren zur 
Strukturplanung für das wissenschaftliche und 
fachnahe nichtwissenschaftliche Personal in 
den Fakultäten zustimmend zur Kenntnis. Die 
Aktualisierung der Strukturplanung für wissen-
schaftliche Mitarbeiter und die Bestätigung 
beziehungsweise Änderung der Zuordnung der 
Stellenbesetzungen zu den Strukturstellen ist 
erforderlich, um den mit dem Eckpunktepapier 
von 2001 eingeleiteten Umbauprozess bei den 
Professuren auch beim wissenschaftlichen und 
nichtwissenschaftlichen Folgepersonal fortzu-
schreiben.
In der 113. Sitzung des Senates der Universität 
Potsdam am 10. Juni 2004 wurden unter anderem 

Weitere Informationen sind über Birgit Köhler, 

Geschäftsstelle des Senates, Tel.: 0331/977-

1732, E-Mail: bkoehler@rz.uni-potsdam.de erhält-

folgende Beschlüsse gefasst:

Ausschreibungen
Der Senat beschloss die Ausschreibung der 
C3-Professur für Polymerchemie vorbehaltlich 
der Zustimmung der Senatskommission für 
Entwicklungsplanung und Finanzen. Ebenso 
be schloss das Gremium die Ausschreibung der 
Juniorprofessur für mobile und drahtlose Kom-
munikation und Echtzeitkommunikation als 
gemeinsame Berufung mit dem Hasso-Plattner-
Institut für Softwaresystemtechnik an der Uni-
versität Potsdam.           be

Vom 29. Juni bis 1. Juli 2004 fanden an der 
Universität Potsdam Gremien-Wahlen statt. 
Der Wahlausschuss der Universität hat inzwi-
schen die vorläufigen Endergebnisse der Wahl-
en bekannt gegeben.
Der Senat setzt sich zusammen aus:
Gruppe der Hochschullehrerinnen und Hochschul-
lehrer: (sechs Sitze)
Prof. Dr. Günter Behrmann, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Ria De Bleser, Humanwissenschaft-
liche Fakultät, Institut für Linguistik und All-
gemeine Sprachwissenschaft
Prof. Dr. Barbara Krahé, Humanwissenschaft-
liche Fakultät, Institut für Psychologie
Prof. Dr. Bernhard Kroener, Philosophische 
Fakultät, Historisches Institut
Prof. Dr. Wolfgang Mitsch, Juristische Fakultät
Prof. Dr. Robert Seckler, Mathematisch-Natur-
wissenschaftliche Fakultät, Institut für Bioche-
mie und Biologie
Gruppe der akademischen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter: (zwei Sitze)
Dr. Fred Albrecht, Mathematisch-Naturwissen-
schaftliche Fakultät, Institut für Physik
Dr. Doris Gebert, Sprachenzentrum
Gruppe der Mitarbeiter aus Technik und Verwal-
tung: (ein Sitz)
Helga Krieger, Universitätsverwaltung

Wahlen der universitären Gremien
Gruppe der Studierenden: (zwei Sitze)
Martin Bär, Politikwissenschaft
Lina Weiß, Biologie

Die Amtszeit der gewählten Senatsmitglieder 
beginnt am 1. Oktober 2004 und endet am  
30. September 2006. Die Amtszeit der gewähl-
ten studentischen Gremienmitglieder endet am 
30. September 2005.
Nahere Informationen sowie die Ergebnisse der 
Wahlen der Fakultätsräte erhalten sie im Intra-
net.

Auch über die Zusammensetzung des Studie-
rendenparlamentes wurde abgestimmt. 
Das Studierendenparlament setzt sich zu sam-
men aus:
Grüne Überparteiliche Liste (GÜL): drei Sitze
Liberaler Campus (LiCa): zwei Sitze
Grünen-Alternative Liste (GAL): sechs Sitze
Initiative Unabhängiger Fachschaftler: fünf Sitze
Ring Christliche-Demokratischer Studenten 
(RCDS): zwei Sitze
Juso-Hochschulgruppe (Jusos): drei Sitze
Offene Linke Liste (oll): sechs Sitze

Die Wahlergebnisse zum Studierendenparla-
ment sind auch unter www.asta.uni-potsdam.de 
abrufbar.

Schriftenreihe zur 
Evaluation 
Die Servicestelle für Evaluation der Universität 

Potsdam hat eine Schriftenreihe mit dem Titel 

„Potsdamer Beiträge zur Lehrevaluation“ 

gegründet. Als ein Forum zur Diskussion über 

die Qualität von Lehre und Studium sowie Mög-

lichkeiten ihrer Sicherung und Verbesserung 

sollen mehr als bisher Ergebnisse der Lehrevalu-

ation einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich 

ge macht werden. Angehörige der Universität 

Potsdam, aber auch externe Fachleute sind ein-

geladen, sich mit Beiträgen an dieser Diskussion 

zur Qualitätssicherung zu beteiligen. In dem in 

Kürze erscheinenden ersten Band stellen die 

Autoren Philipp Pohlenz von der Universität 

Potsdam und Karen Tinsner von der Universität 

Ulm eine Analyse der Gründe sowie Verantwort-

lichkeiten für das Phänomen des Studienab-

bruchs an der Universität Potsdam vor. Die ein-

zelnen Bände der Schriftenreihe werden in loser 

Folge beim Universitätsverlag erscheinen.  

  Red.

Kontakt und Bestellungen: Servicestelle für Leh-

revaluation, E-Mail: pohlenz@rz.uni-potsdam.de, 

www.uni-potsdam.de/u/evaluation oder Universi-

tätsverlag, E-Mail: kbaumann@rz.uni-potsdam.

de, http://info.ub.uni-potsdam.de/publika/kontakt.
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Änderungen im
Hochschulgesetz
Seit dem 24. Mai 2004 ist die Novelle des 
Brandenburger Hochschulgesetzes in Kraft. 
We sent liche Änderungen betreffen unter 
anderem die Möglichkeiten der Strukturent-
wicklung und Profilbildung der Hochschulen, 
die Bedeutung der Habilitation, zusätzliche 
Eignungsfeststellungsprüfungen für Studien-
bewerber, die Reduzierung der Personalkate-
gorien Reglungen zur Juniorprofessur und 
zur Führung ausländischer Hochschulgrade 
sowie die Befristung von Berufungszusagen. 
Details können im Internet unter 
www.intern.uni-potsdam.de/u/dezernat3/

formulare/html/pf_08_043.htm 
abgerufen werden.    Red.

Schließung von 
Lernbereichen geplant
Der Rektor der Uni Potsdam, Prof. Dr. Wolf-
gang Loschelder, hat beim Ministerium für 
Wissenschaft, Forschung und Kultur bean-
tragt, die Lernbereiche Naturwissenschaft und 
Gesellschaftslehre im Lehramts für die Sekun-
darstufe 1 und die Primarstufe zu schließen. 
Er folgt damit einer Empfehlung der Human-
wissenschaftlichen Fakultät und des Senats. 
Begründet wird die Empfehlung damit, dass 
die Absolventen des entsprechenden Lehr-
amtes mit diesen Lernbereichen nur in Län-
dern mit sechsjähriger Grundschulzeit einge-
setzt werden können, also derzeit nur in Bran-
denburg und Berlin. Wegen der daraus resul-
tierenden geringen Einstellungschancen wer-
den diese Lernbereiche kaum nachgefragt. Bis 
zur endgültigen Entscheidung hat der Rektor 
einen Zulassungsstop für diese Lernbereiche 
verfügt.     Red. 

Spitzenreiter bei
Habilitationen
An der Uni Potsdam haben sich in den letzten 
zehn Jahren 125 Wissenschaftler habilitiert, 
davon 37 Frauen. Damit ist sie Spitzenreiter 
unter den drei Brandenburgischen Universi-
täten. Die Europa-Universität Viadrina hat 25 
und die Brandenburgische Technische Uni-
versität 15 Habilitationen vorzuweisen. Die 
Zahl der Habilitationen war seit 1994 überwie-
gend steigend und erreichte im vergangenen 
Jahr mit 29 einen vorläufigen Höchststand. 
Das Durchschnittsalter zum Zeitpunkt der 
Habilitation lag bei 41,4 Jahren.  

Kooperation mit Montana

Das Interesse an einer Zusammenarbeit 
der Universität Potsdam mit der Univer-
sität Montana, Missoula/USA erstreckt 

sich über alle Fakultäten und umfasst den Stu-
dierendenaustausch ebenso wie die Forschungs-
kooperation oder die gemeinsame Ausbildung 
von Doktoranden. Deshalb trafen sich Wissen-
schaftler beider Hochschulen unter anderem 
aus den Bereichen Geschichte, Philosophie, Bio-
logie, Geologie, Women’ Studies und Anglistik 
kürzlich, um über zukünftige Kooperationsvor-
haben zu beraten. Die Rektoren beider Einrich-
tungen, Prof. Dr. Wolfgang Loschelder und Prof. 
Dr. George Dennison, unterzeichneten am 24. 
Juni einen Hochschulkooperationsvertrag. Für 
die Universität handelt es sich dabei um die 
vierte Hochschulpartnerschaft mit einer US-
amerikanischen Universität, und sie ist die erste 
deutsche Partnerhochschule dieser amerika-
nischen Einrichtung.

Beide Hochschulen können bereits auf 
Ergebnisse ihrer Zusammenarbeit zurück bli-
cken, so zum Beispiel im Rahmen eines Gradu-

iertenzentrums in den Naturwissenschaften. Im 
akademischen Jahr 2004/2005 werden erstmals 
Potsdamer Studierende ein Studienjahr in Mis-
soula verbringen. 

Die staatliche University of Montana wurde 
1893 gegründet und gehört zum Verbund des 
Montana University Systems. Mit etwa 13.000 
Studierenden hat sie eine der Universität Pots-
dam vergleichbare Größe.

Red.

Neue Partner: Prof. Dr. Wolfgang Loschelder (r.) und 

Prof. Dr. George Dennison unterzeichnen Vertrag.
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Der internationale Aufbaustudiengang 
„Master of Public Management“ (MPM) 
an der Universität Potsdam begeht in 

diesem Jahr sein fünfjähriges Jubiläum. Auf der 
Feier Ende Mai wurden 19 Fach- und Führungs-
kräften aus Ministerien, Kommunalverwal-
tungen und Nichtregierungsorganisationen der 
Grad eines „Master of Public Management“ an 
der Universität Potsdam verliehen. Drei Absol-

venten erhielten erstmalig den „Master of Global 
Public Policy“ (MGPP). Gleichzeitig wurden 25 
neue Teilnehmer des MPM/MGPP-Programms 
aus insgesamt 20 Ländern begrüßt, die im April 
den 14-monatigen Studienbetrieb aufgenom-
men hatten. Das Jubiläum wurde mit Vertretern 
der Universität, internationaler Botschaften und 
Kooperationspartnern ge feiert.

Die Teilnehmer durchlaufen ein Lehrange-
bot, das sich aus den Fachgebieten Wirtschaft, 
Politik, Verwaltung und Recht zusammensetzt. 
Der Studiengang MGPP baut auf dem MPM-
Programm auf. Die Studierenden sind in ihren 
Heimatländern Regierungsangestellte, Kommu-
nalbeamte und Mitarbeiter von Nichtregierungs-
organisationen. 

Das MPM-Programm wird in enger Koopera-
tion mit der Internationale Weiterbildung und 
Entwicklung (InWEnt) gGmbH durchgeführt. 
Die Siemens AG unterstützt das MGPP-Pro-
gramm.          be

Aufbaustudiengang
feiert Jubiläum

Studieren fern der Heimat: Führungskräfte qualifizie-

ren sich.
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Tägliche Praxis besiegelt
Kooperationsvertrag mit der Stiftung Preußische Schlösser und Gärten 

Noch mehr geplant
Dank an Sponsoren der Chipkarte

„Wir gehen heute einen seit langem notwendigen 
Schritt aufeinander zu.“ Mit diesen Worten 
begrüßte der Rektor der Universität Potsdam, 
Prof. Dr. Wolfgang Loschelder, am 5. Mai alle im 
Schlosstheater des Neuen Palais anwesenden 
Gäste. Sie waren aus Anlass der Unterzeichnung 
des Kooperationsvertrages zwischen der Universi-
tät Potsdam und der Stiftung Preußische Schlös-
ser und Gärten Berlin-Brandenburg ge kommen. 

Dass die tägliche Praxis dem Vertrags-
schluss weit voraus ist, kann an vielfäl-
tigen Beispielen belegt werden. Enge 

wissenschaftliche Kontakte existieren seit Jahren 
zwischen Wissenschaftlern des Institutes für 
Geowissenschaften der Universität und der Stif-
tung. So hat Prof. Dr. Roland Oberhänsli die 
Herkunft der Bergkristalle in den königlichen 
Schlössern untersucht. Dabei hat er herausge-
funden, dass der Quarz für die Leuchter aus 
einem kleinen Gebiet am Südrand des Aarmas-
sivs in den Schweizer Zentralalpen stammt. 
Wissenschaftler aus dem Institut für Germani-
stik wie aus dem Historischen Institut pflegen 
ebenso Kontakte zu ihren Kollegen in der Stif-
tung. Der Chemiker Prof. Dr. Hans-Gerd Löh-
mannsröben hat sich mit Materialuntersu-
chungen im Muschelsaal des Neuen Palais 
beschäftigt. Die Biologen und die Mitarbeiter 

des Botanischen Gartens arbeiten gleicherma-
ßen eng mit der Stiftung zusammen. Die Stif-
tung unterstützt die Studierenden. Bisher gab es 
beispielsweise kostenlose Führungen durch 
Parks und Schlösser und spezielle Angebote für 
Erstsemestler, für Studierende mit Handicap 
und am Hochschulinformationstag für Studien-
interessierte.

Sehen viele Anknüpfungspunkte für ein verstärktes Miteinander: Hartmut Dorgerloh (l.) und  

Wolfgang Loschelder.

Stiftungsgeneraldirektor Prof. Dr. Hartmut Dor-
gerloh ist sich sicher, dass auch in Zukunft ein 
breites Themenspektrum der gemeinsamen 
Bearbeitung harrt. Und dies nicht zuletzt des-
halb, weil beide Einrichtungen die Identität der 
Stadt wesentlich mitprägen, wie es in der Präam-
bel des Kooperationsvertrages heißt.

be

In Zeiten knapper Kassen sind auch die Universi-
täten darauf angewiesen, Drittmittel einzuwer-
ben. Große Projekte sind ohne finanzielle Zuwen-
dungen beispielsweise aus der Wirtschaft nicht zu 
realisieren. 

Dass die Universität Potsdam zu den etwa 
75 von 330 Hochschulen gehört, die 
einen elektronischen Studentenausweis 

eingeführt haben, ist nicht zuletzt der großzü-
gigen Unterstützung von Sponsoren, insbeson-
dere der Deutschen Bank AG, aber auch der 
AOK und dem Verkehrsverbund Berlin Bran-
denburg GmbH zu danken. Am 11. Mai gab es 
eine Präsentation des Chipkartenprojektes im 
Beisein des Hauptsponsors Deutsche Bank. Ste-

fan Märkl, zuständig für die Privat- und 
Geschäftskunden der Deutschen Bank in Bran-
denburg und Teilen von Sachsen-Anhalt, 
begrüßt den erfolgreichen Start der Universitäts-
Chipkarte PUCK. „Als moderne Bankkunden 
wünschen Studierende von uns Top-Angebote 
im täglichen Banking, das heißt, bequeme 
Zugangswege, bester Service und leistungsfä-
hige Kontenmodelle.“ Rektor Prof. Dr. Wolfgang 
Loschelder sieht in der Einführung der Chip-
karte nicht nur für die Studierenden einen groß-
en Fortschritt, sondern auch für die Universitäts-
verwaltung Entlastungen, Kosten- und Zeitein-
sparungen. Die Deutsche Bank signalisiert, dass 
sie auch in Zukunft in Sachen Chipkarte an der 
Seite der Universität stehen wird. Die Hoch-

schule wird Schritt für Schritt die technischen 
und organisatorischen Voraussetzungen dafür 
schaffen, dass die Funktionen der Chipkarte 
erweitert werden. So ist die Verwendung der 
Chipkarte als Kopier- und Druckkarte sowie als 
Geldbörse für kleine Beträge an der Universität 
vorgesehen. Und das erfolgreiche Projekt spricht 
sich herum. Die Fachhochschule Wildau hat bei-
spielsweise bereits ihr Interesse angemeldet.

be

Kosten- und Zeiteinsparung für alle: Sponsoren 

prüfen ihr Produkt.
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Tipps und Termine
Universität Potsdam

13. Juli 2004, 17.00 Uhr

Vortragsveranstaltung

Dr. Ulrich Trautwein (Max-Planck-Institut für Bil-

dungsforschung, Berlin): Hausaufgaben: Lernge-

legenheiten oder Hausfriedensbruch? Ein päda-

gogisches Mehrebenenmodell des Hausaufga-

benverhaltens

Universität Potsdam, Uni-Komplex Golm, Karl-

Liebknecht-Str. 24/25, Haus 14, Raum 045    

Sonntagsvorlesungen „Potsdamer Köpfe“

05. September 2004, 11.00 Uhr    

Dr. Irene Diekmann (Moses Mendelssohn Zen-

trum für europäisch-jüdische Studien e.V.): 

Zur Geschichte der Juden in Brandenburg 

03. Oktober 2004, 11.00 Uhr 

Dr. Hans-Hermann Hertle (Zentrum für Zeithi-

storische Forschung): Einigkeit und Recht und 

Freiheit – Deutschland einig Vaterland?    

Altes Rathaus – Potsdam Forum, Am Alten Markt, 

14467 Potsdam

www.potsdamer-koepfe.de

Region 

Juli/August 2004

Klostersommer in Brandenburg

www.event-theater.de

18. Juli bis 17. Oktober 2004

Ausstellung

Preußisch Grün

Schloss Glienicke, Königstraße 36, 14109 Berlin

www.spsg.de

Noch bis 29. August 2004

Ausstellung

Ein Maler im Park. Aquarelle und Fotografien von 

Peter Rohn

Römische Bäder, Park Sanssouci

www.spsg.de

12. September 2004

Tag des Offenen Denkmals.

Führungen durch die Parkanlagen und Maschi-

nenhäuser

www.spsg.de

19./20./22./27./28. August 2004

Sommertheater Open air auf dem Potsda-

mer Pfingstberg

Diener zweier Herren. Komödie von Carlo Goldoni

www.hot.potsdam.de

26. September bis 09. Oktober 2004

10. Internationale Kinder-Kulturtage

T-Werk, Schiffbauergasse 1, 14469 Potsdam

Studiengebühren nicht 
abwendbar 
Podiumsdiskussion zur Hochschulentwicklung in Brandenburg

Zu einer Podiumsdiskussion zum The-
ma Hochschulentwicklung im Land 
Brandenburg hatten Mitte Mai die Uni 

Potsdam, die Fachhochschule Potsdam und 
das SPD-Wissenschaftsforum an die Uni Pots-
dam eingeladen. Ein wesentlicher Diskussi-
onspunkt waren die unzureichenden finanzi-
ellen Mittel für die Hochschulen. Tatsächlich 
ist Brandenburg trotz des erfolgreichen Auf-
baus einer neuen Hochschullandschaft seit der 
Wende mit nur 2,9 Prozent Ausgaben für die 
Hochschulen bundesweit Schlusslicht. Mini-
sterpräsident Matthias Platzeck betonte, dass 
es schon Ausdruck klarer Prioritätensetzung 

sei, wenn die Hochschulen von Sparmaßnah-
men ausgenommen werden. Er sagte für die 
nächsten Jahre mehr finanzielle Sicherheit für 
Planungen der Hochschulen zu. Der Rektor 
der Uni Potsdam, Prof. Dr. Wolfgang 
Loschelder sagte, die Bemühungen des Landes 
seien zwar erkennbar, dennoch seien die 
Hochschulen noch massiv unterfinanziert. Es 
fehle insbesondere an Mitteln für die Hoch-
schulbibliotheken und die Wartung und Repa-
ratur moderner Geräte, deren Nutzungsmög-
lichkeiten da durch eingeschränkt seien.

Ein weiterer Schwerpunkt der Diskussion 
war die Debatte um die Förderalismusreform. 
Es besteht Anlass zur Sorge, der Bund könne 
sich aus der Gemeinschaftsaufgabe des Hoch-
schulbaus zurückziehen. Die Bundesländer 
müssten dann ihre Hochschulen allein aus 
Ländermitteln finanzieren. Platzeck erklärte, 
er werde sich in der Förderalismuskommissi-
on gegen diese Bestrebungen einsetzen. Auf 
die Frage eines Studenten zu Studiengebühren 
sagte Platzeck, er halte ein neues System der 
Studienfinanzierung für unumgänglich. In 
den nächsten ein bis zwei Jahren würden Stu-
diengebühren allerdings noch keine Rolle spie-
len.

Red.

Mehr finanzielle Sicherheit: Versprechen von   

Minis terpräsident Platzeck (r.) an Rektor Prof. Dr. 

Wolgang Loschelder und die anderen Rektoren.
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Neu erschienen
Jüdische Geistesgeschichte
Prof. Dr. Karl Erich Grözinger vom Institut für 
Religionswissenschaft hat den ersten Band seiner 
auf drei Bände konzipierten jüdischen Geistesge-
schichte vorgelegt. Das Standartwerk mit dem 
Titel „Jüdisches Denken. Theologie-Philosophie-
Mystik“ wirft einen Blick auf die alte, von zahl-
reichen Umbrüchen geprägte Geschichte der 
jüdischen Religion und Kultur und ermöglicht 
das Verständnis heutiger Positionen und Deu-
tungen des Judentums. Der Band 1 trägt den Titel 
„Vom Gott Abrahams zum Gott des Aristoteles“ 
und umfasst den Zeitraum von den biblischen 
Anfängen israelitischer Religion bis ins hohe 
Mittelalter. In den Blick dabei geraten unter ande-
rem die frühen Priesterreligionen, der archaische 
Opferkult und die Tora des Moses. Band 2 soll im 
Frühjahr 2005, Band 3 im Frühjahr 2007 erschei-

nen.
Grözinger, Karl Erich: Jüdisches Denken. Theologie-Philoso-
phie-Mystik, Frankfurt/Main, New York, ISBN  3-593-37512-5

Nachbarland Polen  
Polen steht im Mittelpunkt des Bandes „Das 
moderne Polen: Staat und Gesellschaft im Wan-
del“. Das Buch ist ein solider und kompakter Bei-
trag, um das Nachbarland Polen zu Beginn des 
21. Jahrhunderts in seiner Geschichte und 
Mo dernität differenzierter zu erfassen. Renom-
mierte Experten aus Polen und Deutschland 
informieren und diskutieren in diesem Sammel-
band sowohl innenpolitische als auch internatio-
nale Dimensionen des Transformationspro-
zesses der letzten fünfzehn Jahre. 
Das moderne Polen: Staat und Gesellschaft im Wandel; 
 Beiträge zur Debatte. Berlin, 2004. (Potsdamer Textbücher: 
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Potsdam will 2006 
Stadt der Wissenschaft werden
Neuer Verein ProWissenschaft Potsdam e.V. treibt Bewerbung voran

Der Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft 
lobt für das Jahr 2006 zum zweiten Mal den 
Wettbewerb „Stadt der Wissenschaft“ aus, an dem 
sich auch Potsdam beteiligt. Der Wettbewerb soll 
dazu beitragen, dass sich die Städte ihres Potenzi-
als in Wissenschaft, Forschung und Technologie 
bewusst werden und sich für die Schaffung von 
Netzwerken, insbesondere zwischen Wissenschaft 
und Wirtschaft und zwischen Wissenschaft und 
Kultur aktiv einsetzen. Die Städte sollen Wissen-
schaft als Motor für die Stadtentwicklung nutzen 
und durch die Öffnung der Wissenschaft einen 
Identifikationswert für die Bürger der Stadt schaf-
fen. Die Auswahl erfolgt unter anderem nach den 
Kriterien aktive Rolle der Städte bei der Netzwerk-
bildung, Dialogorientierung und ein breites Spek-
trum an unterschiedlichen Aktivitäten und For-
maten sowie Originalität.

Für Potsdams Bewerbung sind die jahrelan-
gen Erfahrungen mit Veranstaltungen wie 
dem Tag der Wissenschaft und Forschung 

und dem Technologiezentrum nützlich. Seit 
rund fünf Jahren wird das Projekt „Science Cen-
ter“ für die Innenstadt diskutiert. Inzwischen ist 
ein breiter Konsens entstanden, Potsdams Mitte 
besser als bisher für die Wissenschaften zu 
erschließen und somit auch Potsdam als Univer-
sitätsstadt breiteren Kreisen näher zu bringen.

Am 22. April 2004 wurde in Potsdam der 
gemeinnützige Verein ProWissenschaft Pots-
dam e.V. gegründet, dessen Aufgabe die erfolg-
reiche Wissenschaftskommunikation in der 
Region Potsdam ist. Der Verein unterstützt die 
Stadt bei der Infrastrukturentwicklung. Konkret 
benannt ist hierbei das geplante Kommunikati-
onszentrum Wissenschaft in der Innenstadt, 
dessen Arbeitstitel inzwischen „Denkhaus“ lau-
tet. Dem Vorstand des Vereins gehören an: Die 
drei Hochschulrektoren beziehungsweise Präsi-
denten, der Vorstand des GeoForschungsZen-
trums Potsdam, der Hauptgeschäftsführer der 
Industrie- und Handelskammer und der Ober-
bürgermeister Potsdams. 

Ein wichtiges Ziel der Aktivitäten für „Stadt 
der Wissenschaften 2006“ ist, dass die Bevölke-
rung sich mit der Universitätsstadt Potsdam 
identifiziert und dass die Fremdwahrnehmung 
über „Die Stadt der Geschichte, Schlösser und 
Gärten“ hinauswächst.

Eine horizontale Vernetzung der Hochschulen 
und Institute innerhalb eines zu definierenden 
Aktionsprogramms, zumal unter maßgeblicher 
Initiative der Stadt, muss auf dem Bewusstsein 
konkreten Nutzens aufbauen. So war es 1998, 
als erstmals der brandenburgische Tag der Wis-
senschaft und Forschung stattfand. In den weit 
über 1.000 Gymnasiasten, die aus ganz Bran-
denburg anreisten, konnten die Hochschulen 
zu Recht die künftigen Studierenden sehen. So 
ist es heute mit der Kinderuniversität und den 
Sonntagsvorlesungen und so wird es morgen 
im Denkhaus am Alten Markt, den Schülerla-
bors auf dem Telegrafenberg oder in Golm sein. 
Der Verein ProWissenschaft Potsdam e.V. wirbt 
dafür, möglichst viele geeignete Aktivitäten ins 
Stadtzentrum und ins Denkhaus zu verlagern 
um dort einen erstklassigen Attraktionspunkt 
für Einheimische und Gäste der Stadt zu 
 schaffen.

Damit die Stadt ihre führende Rolle bei 
Antragstellung und Umsetzung des Wettbe-
werbs für 2006 ausfüllen kann, sollten die Maß-
nahmen auf Schnittmengen mit der Stadtent-
wicklung hin ausgestaltet werden, also auf 
Handlungsfelder, auf denen Politik und Verwal-
tung Beratung und Kooperation nachfragen. 
Hierzu zählen die Einbindung benachteiligter 
Stadtteile beispielsweise durch Patenschaften 
mit Grundschulen, Klassenkurse im Schülerla-
bor oder Radtouren in die Forschungseinrich-

tungen, die Förderung der Ansiedlung for-
schungsnaher Unternehmen und die Wiederge-
winnung von Potsdams Mitte.

Die Kommunikation für „Stadt der Wissen-
schaften 2006“ baut auf dem Slogan „Ganz 
Potsdam ist ein Campus“ auf, mit dem eine 
Alleinstellung bezeichnet wird, die über stati-
stische Größen wie Anzahl der Institute hinaus-
weist. Man kennt sich und man trifft sich auf 
dem jungen Campus. Grenzüberschreitende 
Zusam men arbeit zwischen Wissenschaft und 
Kunst, gemeinsame Projekte von Naturwissen-
schaftlern, Designern und Filmemachern kom-
men zustande, weil Potsdams Einrichtungen in 
ihrer Entwicklungsdynamik innovativ sind und 
weil der Campus überschaubar ist.

Mit dem zweiten Slogan: „Raum und Zeit für 
Denker“ verweist die Kommunikation auf die 
Angebote, die die Region ihren Forschern macht. 
Außerdem wird dadurch an der Bedeutung Pots-
dams für die Wissenschaften zu Einsteins Zeiten 
angeknüpft und ein Bogen von dieser Traditions-
linie zu den heutigen „Denkfabriken“ geschla-
gen.      Florian Fischer

Ideen und Beiträge für „Stadt der Wissen-
schaften 2006“ können an ffischer@rz.uni- 

potsdam.de gesendet werden. Weitere Informa-
tionen zum Wettbewerb unter www.stadt-der- 

wissenschaft.info

Nicht nur vom Satelliten aus: Ganz Potsdam ist ein Campus. 
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Graduate Schools 
eingerichtet

Die Universität Potsdam wird aus Mitteln 
der Zielvereinbarung von 2004 bis 
2006 vier Graduate Schools unterstüt-

zen. Mit je fünf Stipendien und Sachmitteln wer-
den an der Mathematisch-Naturwissenschaft-
lichen Fakultät gefördert “Earth surface pro-
cesses: Dynamics, Scales and Changing Environ-
ments“ und „Multifunctional Polymer Composi-
tes“. Eine Finanzierung für jeweils vier Stipendi-
aten erhalten an der Philosophischen Fakultät 
„Visualisierung/Visuelle Kultur“ und an der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät „Modern Governance“. Die Fakultäten 
waren aufgefordert, Anträge einzureichen. Die 
Vorschläge wurden am 29. April in einer öffent-
lichen Sitzung der Kommission für Forschung 
und wissenschaftlichen Nachwuchs präsentiert. 
Daraufhin hat die Kommission in Anlehnung an 

die DFG-Förderkriterien für Graduiertenkollegs, 
die vier Graduate Schools empfohlen. 40 Pro-
zent der Stipendiaten sollen Frauen sein. Die 
verantwortlichen Hochschullehrer haben sich 
verpflichtet, innerhalb von zwei Jahren einen 
Antrag auf Weiterförderung bei der DFG oder 
anderen Mittelgebern zu stellen. Mit den Gradu-
ate Schools sollen neue Strukturen in der Dokto-
randenphase eingeführt werden, wie in den 
Zielvereinbarungen mit dem Ministerium für 
Wissenschaft Forschung und Kultur des Landes 
Brandenburg vorgesehen. Sie sind ein Beitrag 
zur Umsetzung des „Konzeptes für die Entwick-
lung und Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses an der Universität Potsdam“ und 
gleichzeitig Teil des Engagements der Universi-
tät im Eliteuni-Wettbewerb.

Red.

Überzeugungsarbeit: Die besten Konzepte werden gefördert.
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Wissenschaftspark
Golm
Eine Broschüre über den „Wissenschaftspark 
Golm“ ist jetzt erschienen. In Golm vor den 
Toren Potsdams hat sich seit dem Jahre 1991 
ein Wissenschaftszentrum herausgebildet, in 
dem Fragestellungen von der Grundlagen- bis 
zur industrienahen Forschung bearbeitet wer-
den. Hier sind Ausbildung und Spitzenfor-
schung vereint. Die 34-seitige Broschüre gibt 
einen detaillierten Überblick über die in Golm 
angesiedelten Institutionen und deren For-
schungsprofile. Zahlenmaterial, Übersichten 
und zahlreiche farbige Abbildungen ergänzen 
den Text.
Herausgeber der Publikation sind die im Wis-
senschaftspark ansässigen Institutionen des 
Fraunhofer-Instituts für Angewandte Poly-
merforschung, die Max-Planck-Institute für 
Gravitationsphysik, für Kolloid- und Grenzflä-
chenforschung sowie für Molekulare Pflan-
zenphysiologie und die Universität Potsdam.  
     be

Die Broschüre „Wissenschaftspark Golm. Studie-

ren – Forschen – Gründen“ ist kostenlos über das 

Referat für Presse-, Öffentlichkeits- und Kulturar-

beit der Universität Potsdam, Tel: 0331/977-1474, 

E-Mail: presse@rz.uni-potsdam erhältlich.

Zehn Elite-Unis
Bund und Länder haben sich auf ein Milliar-
den-Programm für zehn Elite-Universitäten 
sowie zum Ausbau internationaler Spitzenfor-
schung verständigt. Dafür sind bis 2010 rund 
1,9 Milliarden Euro eingeplant. 285 Millionen 
Euro sollen jährlich vom Bund fließen, die 
Länder wollen sich mit jährlich mit 95 Millio-
nen Euro beteiligen. Diese Fördermittelzusa-
gen stehen jedoch noch unter Vorbehalt, da 
auf Bundes- und Länderseite die Haushalts-
verhandlungen noch nicht abgeschlossen 
sind. Die Finanzmittel sollen künftig im Rah-
men eines Wettbewerbs zur Verfügung gestellt 
werden. Voraussichtlich werden zehn Spitzen-
universitäten mit durchschnittlich jeweils 25 
Millionen Euro gefördert, 30 Exzellenzzentren 
mit jeweils acht Millionen Euro sowie 40 Gra-
duiertenschulen mit je einer Million Euro. 
Um als Spitzenuni gefördert zu werden, muss 
eine Hochschule mindestens eine Graduier-
tenschule sowie ein Exzellenzzentrum vorwei-
sen können. 

Red.

Das Institut für Musik und Musikpädagogik der 
Universität Potsdam hat Anfang Juli die For-
schungsstelle Systematische Musikpädagogik 
gegründet. In den nächsten Jahren sollen For-
schungsarbeiten in der Musikpädagogik auf den 
Weg gebracht werden, die sich einerseits über-
greifenden wissenschaftlichen Vorhaben der Uni-
versität Potsdam zuordnen, andererseits aber 
auch spezifischen Fragestellungen einer systema-

tisch orientierten Musikpädagogik und Fragen 
einer kritischen Schulforschung zuwenden. Mit 
der Gründung der Forschungsstelle war die Eröff-
nung des Archivs zur DDR-Musikpädagogik an 
der Professur für Musikpädagogik und Musikdi-
daktik verbunden. Durch die Einwerbung ver-
schiedener Schenkungen konnte das Archiv in 
den letzten Monaten aufgebaut werden.

be

Forschungsstelle und Archiv
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Zehn auf einen Streich
Die EU-Erweiterung war für viele ein Grund zum Feiern, weckt aber auch Ängste 

Was für ein Familienzuwachs! Durch den Beitritt der zehn Länder vergrößert sich die Bevölkerung  
der Europäischen Union auf einen Schlag um 80 Millionen. Und Deutschland wird vom Rand des 
EU-Territoriums ins Zentrum katapultiert. 
Vor allem osteuropäische Länder sind dazugekommen und mit ihnen halten auch erstmals slavische 
Sprachen Einzug in die EU. Der Beitritt war langfristig und sorgfältig vorbereitet. Für die Beitritts-
staaten hieß es die „Kopenhagener Kriterien“ zu erfüllen, die rechtliche, politische und ökonomische 
Anforderungen an neue Mitglieder definieren. 
Europaweit wurde am 1. Mai die Erweiterung der EU gefeiert und die neuen Mitglieder willkommen 
geheißen. Doch in die Freude mischt sich auch Angst vor der preisgünstigen Konkurrenz aus dem Osten 
und Sorge um die Auswirkungen auf die heimische Wirtschaft. Sicher wird sich einiges verändern. Aber 
Veränderungen bergen auch neue Möglichkeiten und Chancen. Diese gilt es zu nutzen.  
Die neuen Beitrittsländer sind ja auch keine Unbekannten. Insbesondere zu Polen bestehen auf vielen 
Ebenen schon enge Beziehungen. Auch die Uni Potsdam pflegt seit langem vielfältige Kontakte zum 
 östlichen Nachbarn. 

Red.
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Durch den Beitritt zehn weiterer Staaten hat sich das Unionsgebiet um 23,3 
Prozent vergrößert. Die Gesamtbevölkerung ist um 19,4 Prozent angestiegen. 
Das gemeinsame Bruttoinlandsprodukt hat dagegen nur um 4,6 Prozent 
zugenommen, so dass das Pro-Kopf-Einkommen in der EU um 11,8 Prozent 
gesunken ist. So interessant diese Zahlen auch sind, wichtiger ist vermutlich 
die Tatsache, dass die EU-Mitgliedschaft für die Beitrittsländer den 
Abschluss einer mehrjährigen, schwierigen politischen und wirtschaftlichen 
Transformationsperiode darstellt.

Konkurrenz belebt das Geschäft
Die wirtschaftlichen Auswirkungen der EU-Erweiterung

Norbert Eickhof

Preiswerte Konkurrenz: 

In der Baubranche greift 

man gerne auf osteuro-

päische Arbeitskräfte 

zurück.
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Länder, dass ihre gut ausgebildeten Arbeitskräf-
te in den Westen abwandern. Handelt es sich bei 
diesen Ängsten und Sorgen um Überreaktionen 
inflexibler Marktteilnehmer und Politiker, die 
man am besten ignorieren sollte? Oder anders 
formuliert: Was bedeutet der 1. Mai 2004 für die 
weitere europäische Entwicklung?

Zunächst einmal ist zu berücksichtigen, dass 
dieses Datum politisch, insbesondere jedoch 
 ö≠konomisch weniger bedeutsam ist, als 
gemeinhin angenommen wird. Bereits seit 
Anfang der 90er Jahre läuft der Transforma-
tions- und Integrationsprozess. Inzwischen 
haben alle neuen Mitglieder den Acquis Com-
munautaire, das heißt das mehr als 80.000 Sei-
ten umfassende eu-ropäische Regelwerk über-
nommen. Jahr für Jahr sind die Handelsbezie-
hungen zwischen den alten und den neuen 
Mitgliedstaaten ausgebaut worden. Schon im 
Jahre 2002 betrug der Anteil der ungarischen 
Exporte in die EU 75,1 Prozent, in die USA dage-
gen nur 3,5 Prozent. Die ent-sprechenden Zah-
len für Polen lauten 68,9 Prozent und 2,7 Pro-
zent und für Tschechien 68,6 Prozent und 2,9 
Prozent. Auf der anderen Seite nahmen im sel-
ben Jahr in der deutschen Ex-portstatistik Tsche-
chien, Polen und Ungarn die Plätze 11, 12 und 15 

In die verständliche Freude über die Osterwei-
terung der EU mischen sich allerdings auch 
unüberhörbar kritische Töne, die zum Teil 

paradox erscheinen. Polnische Bauern blicken 
ähnlich besorgt auf die Produktionsmethoden 
und Produkte ihrer westlichen Konkurrenten 
wie deutsche Mittelständler auf die Arbeitsko-
sten und -bedingungen ihrer östlichen Wettbe-
werber. Und die deutsche sowie die französische 
Regierung äußern lautstark ihren Unmut darü-
ber, dass heimische Unternehmen von den nied-
rigen Steuersätzen Estlands oder der Slowakei 
angelockt werden, während diese Länder von der 
Gemeinschaft im Rahmen der Strukturpolitik 
eine finanzielle Förderung erhalten. Auf der 
anderen Seite befürchten die Regierungen dieser 
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Anstieg ja – Ansturm nein
Was sich für Studieninteressierte aus den Beitrittsländern ändert.

Noch bis Mitte Juli läuft die Bewerbungsfrist zum näch-

sten Wintersemester. Nach dem Beitritt werden Interes-

senten aus den neuen EU-Ländern erstmals nach einem 

neuen Vergabeverfahren zum Studium zugelassen. Por-

tal befragte Dr. Regina Neum vom Akademischen Aus-

landsamt nach den neuen Konditionen:

Was hat sich nach dem Beitritt für Studien- 

Interessierte aus den neuen Mitgliedsländern geändert?

Sie können jetzt aus allen diesen Ländern ohne Visum einreisen und eine Auf-

enthaltsbewilligung beantragen. Das ist natürlich eine erhebliche Erleichte-

rung. Nicht geändert haben sich hingegen die Studienvoraussetzungen, die 

für ein Studium an einer deutschen Hochschule erfüllt werden müssen. Diese 

Zugangsvoraussetzungen können für einige Länder auch weiterhin durch die 

Teilnahme an unserem einjährigen Studienkolleg erworben werden. Im Zulas-

sungsverfahren werden die Bewerber mit den nötigen Voraussetzungen dann 

behandelt wie Deutsche und Bewerber aus den alten EU-Mitgliedsländern, die 

sich zu einem Vollzeitstudium bei uns bewerben. Das heißt, Kriterien wie bei-

spielsweise die Abiturnote und Wartezeiten werden berücksichtigt. Gleichzei-

tig fallen sie aus dem Kontingent von acht Prozent für NC-Fächer heraus, das 

für ausländische Studierende aus nicht EU-Ländern reserviert ist. 

Rechnen Sie mit einem Anstieg der Bewerberzahlen aus den neuen Beitritts-

ländern?

Ich denke, dass sich die Bewerberzahlen im Laufe der Zeit erhöhen werden, 

weil das Einreiseverfahren einfacher geworden ist. Mit einem Massenansturm 

rechne ich allerdings nicht. Ein Studium im Ausland ist immer mit finanziellen 

Belastungen verbunden und durch die EU-Mitgliedschaft hat sich ja zunächst 

nichts an den finanziellen Bedingungen in diesen Ländern und damit der Situ-

ation der Bewerber verändert.
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ein. Und bereits im Jahr 2001 flossen zwischen 
1,13 und 1,33 Prozent der deutschen Direktinve-
stitionen in diese drei Länder.

Durch die Osterweiterung der EU ist der 
Gemeinsame Binnenmarkt größer geworden. 
Damit geht tendenziell eine Zunahme des Wett-
bewerbs einher. Das wiederum führt zu einer 
Verbes-serung der Marktergebnisse. Im Einzel-
nen steigert der intensivierte Wettbewerb erstens 
die Effizienz der Unternehmen, zweitens ver-
bessert er die Zusammensetzung des laufenden 
An-gebots an Waren und Dienstleistungen ent-
sprechend den Konsumentenpräferenzen, drit-
tens drängt er die Unternehmen zu einer mög-
lichst raschen Anpassung ihrer Kapazitäten an 
die sich ständig ändernden Nachfragestrukturen 
und Produktionstechniken, viertens forciert er 
den technisch-ökonomischen Fortschritt, und 
fünftens bewirkt er eine Einkommensverteilung 
ge-mäß der Marktleistung.

Einzelwirtschaftlich impliziert intensiverer 
Wettbewerb größere Herausforderungen an die 
Unternehmen. Der Druck auf die Preise, Kosten 
und Gewinne steigt, die Notwendigkeit zur 
Anpassung und Neuerung nimmt zu, die 
Risiken erhöhen sich. Effiziente, wettbewerbsfä-
hige Unternehmen können ihre Marktanteile 
ausweiten, ineffiziente müssen den Markt ver-
lassen. Insofern sind die Sorgen der polnischen 
Bauern und der deutschen Mittelständler 
berechtigt. Sie müssen versuchen, Kosten- und/
oder Qualitätsvorteile zu nutzen. Ähnlich wie 
deutsche Großunternehmen werden auch mit-
telständische Firmen Teile ihrer Produktion in 
osteuropäi-sche (oder asiatische) Länder verla-
gern, um ihre Kosten zu senken und Wettbe-
werbsfähigkeit zu erhöhen. Auf diese Weise 
schaffen sie dort Arbeitsplätze und Einkommen, 
mit denen nicht zuletzt auch wieder konkur-
renzfähige deutsche Produkte nachgefragt wer-
den.

Vom Produktwettbewerb im Gemeinsamen 
Markt ist der institutionelle Wettbewerb inner-
halb der EU zu unterscheiden. Letzterer nimmt 
ebenfalls mit der Osterweiterung tendenziell zu. 
Ein interessantes Beispiel stellt der von einigen 
– seitens der Gemeinschaft finanziell geför-
derten – Beitrittsländern angefachte und vor 
allem von deutscher sowie französischer Seite 
heftig kriti-sierte Steuerwettbewerb dar. Eine sol-
che Kritik ist jedoch grundsätzlich verfehlt. Die 
EU ver-fügt über keine steuerpolitischen Kom-
petenzen. Diese liegen nach wie vor bei den 
Mitglied-staaten. Dann aber ist es das gute Recht 
neuer EU-Mitglieder, über niedrige Steuersätze 
mehr Investitionen, mehr Wachstum und damit 
mehr Wohlstand anzustreben. Letztlich profitie-
ren davon auch die alten EU-Länder. Denn je 
erfolgreicher die Wirtschaftsentwicklung in den 

neu-en Mitgliedstaaten verläuft, desto besser 
sind unsere Absatzmöglichkeiten in diesen Län-
dern, was wiederum heimische Arbeitsplätze 
sichert und den befürchteten Zustrom osteuro-
päischer Arbeiter bremst. Im Übrigen besteht 
kein Zusammenhang zwischen den Steuersät-
zen der neu-en EU-Mitglieder und ihrer finanzi-
ellen Förderung im Rahmen der Strukturpolitik. 
Sind aller-dings die Regierungen der alten Mit-
gliedstaaten der – keineswegs falschen – Auffas-
sung, die EU-Fördermaßnahmen seien relativ 
ineffizient, so sollten sie diese reformieren.

Weder Gebietsschutzkartelle der Unterneh-
men noch Steuerkartelle der Regierungen sind 
geeig-net, das Wohlstandspotenzial der erwei-
terten EU auszuschöpfen. Vielmehr sollten wir 
die sich nach zwei Weltkriegen und dem vierzig-
jährigen Kalten Krieg endlich bietenden politi-
schen und ökonomischen Chancen freund-
schaftlich, aber kompetitiv nutzen.

Prof. Dr. Norbert Eickhof, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät

Regina Neum
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Getrennt im vereinten Europa? – Deutsch-
land und Polen in der Europäischen 
Union“ lautete das Thema, das die Stu-

dierenden, zum Großteil angehende Politikwis-
senschaftler, in diesem Jahr diskutierten. Die 
Veranstaltung, die bereits im vierten Jahr durch-
geführt wird und 2004 als eines der 20 besten 
Projekte deutsch-polnischer Jugendbegeg-
nungen ausgezeichnet wurde, war auch in die-
sem Jahr wieder sehr aufschlussreich.

Zum Programm gehörten unter anderem 
eine Diskussionsrunde mit Sidonia J_drzejews-
ka, einer Kandidatin Polens für das Europaparla-
ment, und ein Vortrag des Leiters des Amtes für 
Europäische Fonds bei der Stadtverwaltung Poz-
nan, Filip Kacmarek. Neben dem offiziellen Pro-
grammteil brachte das Diskutieren und gegen-
seitige Erklären die Studierenden in den weni-
gen Tagen einander näher. Die Gesprächsthe-
men waren sehr vielseitig: Die gemeinsame 
Geschichte, Stereotype, die EU, Krieg und Religi-
on wurden sowohl wissenschaftlich als auch 
emotional diskutiert. 

Während in der deutschen Gruppe nur ein 
Teilnehmer polnisch sprach, beherrschten fast 
alle polnischen Studierenden Deutsch fast 
akzentfrei. Trotzdem war bei Vorträgen oder 
Gruppenarbeiten meist ein Dolmetscher zuge-
gen, der gelegentlich trotzdem auftretende 
Sprachbarrieren der Studierenden zu überwin-
den half. Abends am Lagerfeuer hatte der zwar 
Feierabend, doch die Kommunikation funktio-
nierte auch dann mit Unterstützung des guten 
polnischen Bieres tadellos. 

Am Ende der Reise waren sich die polnischen 
und deutschen Studierenden einig, dass die 
Unterschiede die Wirtschaft, Politik und Gesell-

schaft betreffend heute nicht mehr so gravierend 
sind wie noch vor einigen Jahren. „Es gibt natür-
liche Differenzen zwischen uns“, resümiert eine 
Studentin aus Poznan, „aber ohne diese gäbe es 
auch keine unterschiedlichen Kulturen. Diese 
Differenzen sollten aber kein wirkliches Pro-
blem mehr darstellen.“ Sowohl auf deutscher als 
auf polnischer Seite wurden alte Klischees durch 
das Seminar aus der Welt geschafft und augen-
zwinkernd durch neue ersetzt: Die Polen? Die 
sprechen doch deutsch! Immer! Alle! 

Nina Zilvar, Studentin

T i t e l    
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Vorurteile: Aus alt mach neu
In einem prämierten deutsch-polnischen Projekt lernen Jugendliche ihre Nachbarn besser kennen

Damit die Diskussion 

nicht zu trocken wird: 

Ein Schluck Bier am 

Lagerfeuer.
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Die Polen? Die klauen doch! Immer! Alle! Diese und andere Vorurteilen 
 konnten zwölf Studierende der Uni Potsdam und Dr. Jochen Franzke von der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät im Rahmen einer Veran-
staltung des deutsch-polnischen Jugendwerkes und des Deutschen Akade-
mischen Austauschdienstes e.V. abbauen. Vier Tage verbrachten sie zum 
Gedanken austausch mit Studierenden der Adam-Mickiewicz-Universität 
 Poznan und ihrem Professor, Dr. Bogdan Koszel, in der Jugendbegegnungs-
stätte Mikuszewo bei Poznan.

Förderpreises für
politische Publizistik
Das aktuelle Ausschreibungsthema zum Nach-

wuchsförderpreis für politische Publizistik lautet: 

„Wie viele Gegensätze verträgt Europa? Geistige 

Grundlagen und ausgewogene Steuerungen der 

Erweiterung und Vertiefung der Europäischen Uni-

on.“ Der Preis wird alle zwei Jahre von der Akade-

mie für Politik und Zeitgeschehen der Hanns-Sei-

del-Stiftung verliehen und ist mit insgesamt 5.000 

Euro dotiert. Die Aufsätze der Preisträger werden 

in der Zeitschrift „Politische Studien“ veröffentli-

cht. Bewerben können sich immatrikulierte Studie-

rende oder Erstpromovierende an mit von ihnen 

verfassten wissenschaftlichen Aufsätzen. Einsen-

deschluss ist der 2. November 2004. 

Weitere Informationen sind unter www.hss.

de/1763.shtml erhältlich.  Red.
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Um der EU-Mitgliedschaft den Weg zu 
ebnen, mußten die neuen Mitglieder 
den gemeinschaftlichen Besitzstand, 

also das gesamte Primär- und Sekundärrecht der 
EG, übernehmen. Ferner erfordert die Mitglied-
schaft eine effiziente und rechtsstaatliche Ver-
waltung, effektive Rechtsschutzverfahren und 
die Fähigkeit, den Marktkräften und dem Wett-
bewerbsdruck innerhalb der Union standzuhal-
ten. Nicht zuletzt sind alle Mitgliedstaaten der 
Europäischen Union, also auch die zehn „Neu-
en“, verpflichtet, die Menschenrechte zu wahren 
sowie Minderheiten zu achten und zu schützen. 
Ein wichtiger Schritt wurde insoweit schon früh 
getan. Alle Beitrittsländer sind seit ungefähr 
einem Jahrzehnt Mitglieder des Europarats und 
haben die Europäische Konvention zum Schutz 
der Menschenrechte und Grundfreiheiten ratifi-
ziert.

Bereits vor der Aufnahme der Beitrittsver-
handlungen im Jahre 1998 hat die Union den 
Kandidatenländern verschiedene Hilfestel-
lungen bei der Vorbereitung der Mitgliedschaft 
gegeben. Zu diesem Zweck wurde 1989 das 

Kein Verhandlungsspielraum
Die Wahrung der Menschenrechte ist eine grundlegende Beitrittsvoraussetzung

Phare-Programm auf den Weg gebracht, mit 
dem die Bewerberstaaten beim Übergang zur 
Marktwirtschaft und beim Aufbau demokra-
tischer Insti-tutionen unterstützt wurden. Zum 
Jahresende 2002, also nur 13 Jahre nach dem 
Zusammen-bruch des kommunistischen Sys-
tems, hatten die acht mittel- und osteuropä-
ischen Staaten ihre Verhandlungen abgeschlos-
sen und waren ebenso wie die beiden Mittelmee-
rinseln für den Beitritt bereit. 

Die Erfahrungen mit den bisherigen Er wei t e-
rungs runden haben gezeigt, wie gut die EU-Inte-
gration funktioniert. Dennoch rufen größere 
Ver änderungen häufig Besorgnis hervor. In den 
bis herigen EU-Mitgliedstaaten bestehen 
Be fürchtungen hinsichtlich eines An sturms bil-
liger Arbeitskräfte und einer Absenkung der 
Sozial- und Umweltstandards. Die neuen Mit-
gliedstaaten sorgen sich vor allem darum, ob sie 
wirtschaftlich mit den alten Mitgliedstaaten 
Schritt halten können und ob insbesondere ihre 
Landwirtschaft mit dem seit Jahrzehnten durch 
Subventionen geförderten Agrarsektor der EU 
konkurrieren kann. Wie bei früheren Erweite-
rungen wurden deshalb Schutzmaßnahmen ver-
einbart, um unerwartete Folgen bewältigen und 
anfängliche negative Auswirkungen abschwä-
chen zu können. In besonders sensiblen 
Bereichen wie etwa der Freizügigkeit der Arbeit-
nehmer oder dem Erwerb von Grundeigentum 
wurden mehrjährige Übergangsregelungen ver-
einbart. 

Prof. Dr. Eckart Klein, 

Der Beitritt der zehn neuen Mitgliedsländer hat die jahrhundertealte Teilung 
des europäischen Kontinents beendet. Ein geeintes demokratisches Europa 
bringt sicherheitspolitische Stabilität und eröffnet einen Binnenmarkt, von 
dem alle nunmehr 450 Millionen EU-Bürger profitieren werden. Die Erweite-
rung wird erhebliche wirtschaftliche Auswirkungen mit sich bringen. Ein 
 größerer und stärker integrierter Markt wird das Wirtschaftswachstum sowohl 
in den neuen als auch in den alten Mitgliedstaaten der EU ankurbeln. 
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Auch in Sachen  

Menschenrechte:  

Auf gemeinsamen Weg.
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Partner bei der   

Er schließung neuer  

Märkte: Die IHK.

Die mittelständischen Unternehmen 
müssen beispielsweise prüfen, ob die 
der EU beigetretenen Länder als Quel-

le von Waren und Personal sowie als neue 
Absatzmärkte in Frage kommen. Die Aufgabe 
des Staates ist es für den mittelständischen 
Unternehmer Rahmenbedingung zu schaffen, 
die ihn im Wettbewerb mit seinen Konkur-
renten aus den Beitrittsländer nicht behindern. 
Eine Studie des Deutschen Instituts für Wirt-
schaftsforschung Berlin zeigt, dass die Bei-
trittsländer zukünftig mit Mittelzuweisungen 
von der EU in Höhe von 6 bis 14 Prozent ihres 
Bruttoinlandsprodukts rechnen können. Die-
ses wird nicht nur die wirtschaftliche Lage die-
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Berlin-Brandenburg schaut nach Osten
Herausforderungen der EU-Erweiterung für mittelständische Unternehmen 

Durch die EU-Erweiterung wird der Mittelstand in Berlin-Brandenburg vor 
neue Herausforderungen gestellt. Zum einen betreffen diese die Bereiche 
Finanzierung, Personal, Beschaffung, Produktion und die Kooperation des 
Mittelstandes und der Wissenschaft. Zum anderen beziehen sie sich auf das 
Verhältnis des mittelständischen Unternehmens zum Staat, zum Beispiel  in 
dessen Rolle als Gesetzgeber und als Finanzier.

ser Länder beeinflussen, sondern auch große 
Möglichkeiten für ausländische Investoren 
bieten. Es gilt, vor allem für Unternehmen in 
Berlin und Brandenburg, die durch ihre geo-
grafische Lage und durch langjährige Erfah-
rungen zu diesen Ländern bevorzugt sind, weit 
mehr als bisher nach Mitteln zu suchen und 
Wege zu finden, an diesen Investitionen teilzu-
haben. 

Gemäß einer Abgrenzung des Instituts für 
Mittelstandsforschung Bonn und der EU-Kom-
mission zählen Berliner und brandenburgische 
Mittelstandsunternehmen vor allem zu den 
„kleinen“, das heißt, dass sie bis zu neun 
Beschäftigte und einen Umsatz von unter einer 
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Million Euro haben, und zur Kategorie „mittel-
groß“, das heißt 10 bis 499 Beschäftigte und 
einen Umsatz von 100 Millionen Euro. Vom 
Erfolg dieser Unternehmen wird in hohem 
Maße abhängen, ob die Region Berlin-Bran-
denburg nach dem Beitritt der acht Länder aus 
Mittel- und Osteuropa zu einer Transitregion 
oder zu einer zentralen Region im neuen 
erweiterten Europa wird. 

Fremdsprachkenntnisse gefragt

Das Erschließen der Märkte der hinzugekom-
menen Länder ist für Klein- und Mittelstands-
unternehmen also eine große Herausforde-
rung. Um hierbei erfolgreich zu sein, bedarf es 
der Auswahl qualifizierter Arbeitskräfte. Unter-
nehmensleitung und Mitarbeiterstab sind 
gehalten, sich über die neuen Märkte Wissen 
anzueignen; dazu gehören auch gute Kennt-
nisse der Sprache des Landes, in das man lie-
fern will oder aus dem man beliefert werden 
möchte. Gerade für den Vertrieb sollte darüber 
nachgedacht werden, sich ausländischer Fach-
kräfte aus den jeweiligen Ländern zu bedienen, 
um Sprach- und Kulturunterschieden erfolg-
reich zu begegnen. 

Ein wichtiges Ziel der Personalpolitik muss 
sein, Führungs- und Fachkräfte zu halten, bei-
spielsweise durch eine Erfolgsbeteiligung. Die 
daraus entstehenden Mehrkosten im Personal-
bereich sollten zukünftig zu Lasten gering qua-
lifizierter Arbeitskräfte in den Betrieben gehen. 
Dies ist ein schwieriges, weil mit sozialen Här-
ten verbundenes Thema, das die Verantwor-
tung des Unternehmers in gleichem Maße for-
dert. 

In Bezug auf die Beschaffung ist zu prüfen, 
ob die Wertschöpfungsketten zerlegt werden 
können und ob Produktionsteile, vorzugsweise 
die lohnintensiven, nicht in einem der Beitritts-
länder gefertigt oder sogar auch die Endmon-
tage vorgenommen werden sollte. Auch Inter-
netangebote müssen weit mehr als bisher 
geprüft werden mit dem Ziel, die Produktions-
kosten zu senken und so wettbewerbsfähig zu 
bleiben. Der Mittelstand in Berlin-Branden-
burg muss mehr als bisher „über die Grenzen“ 
denken und Handeln.

Kooperation mit der Wissenschaft

Eine vom Mittelstand vernachlässigte Aufgabe 
war bisher, sich systematisch um eine 
Zu sammenarbeit mit der Wissenschaft zu 
bemühen. Eine solche Zusammenarbeit ist 
jedoch dringend wünschenswert und notwen-
dig, weil überlebenswichtig. Wie gezeigt, wird 
es für Klein und Mittelstansunternehmen in 

Berlin und Brandenburg immer schwieriger 
werden, „einfache Produkte“ zu wettbewerbsfä-
higen Preisen herzustellen. Demzufolge müs-
sen sie versuchen, ihre Produktstrategie auf 
technologisch höherwertige Produkte umzu-
stellen oder diesen als Zulieferer zu dienen. 

Steuerpolitik entscheidend

Um Freiraum für eine erfolgreiche Durchfüh-
rung der Aufgaben zu haben, müssen für die 
mittelständischen Unternehmen Rahmenbe-
dingungen geschaffen werden, die sie nicht im 
Wettbewerb benachteiligen, vor allem gegen-
über den benachbarten mittel- und osteuropä-
ischen Staaten. Ein wichtiger Standortfaktor in 
diesem Zusammenhang ist die Steuerpolitik, 
vor allem aber der Einfluss der Steuertarife der 
beigetretenen Länder auf die Entscheidung 
potentieller Investoren. 

In vielen dieser Länder liegen die Körper-
schaftssteuersätze schon jetzt deutlich unter 
den Tarifen der bisherigen EU-Staaten. So 
 liegen Litauen und Zypern bei 15 Prozent, 
Ungarn bei 18 Prozent, Lettland bei 19 Prozent, 
desgleichen Polen und demnächst in der 
 Slowakei. Die Tschechische Republik plant eine 
Senkung von 31 Prozent auf 24 Prozent. Dass 
solche Steuersätze für Investoren interessant 
sein können, wenn auch andere günstige 
Bedingungen für einen interessierten Investor 
gegeben sind, ist nachvollziehbar. 

Mittelfristig wird es daher zu einem Wettbe-
werb bei den Steuertarifen kommen müssen, 
wenn Berlin-Brandenburg als Standort für 
große Investoren interessant sein will, da diese 
die wichtigen  Auftraggeber für klein- und mit-
telständischen Unternehmen sind. 

Erschwerend kommt jedoch für Mittelständ-
ler hinzu, dass abge sehen von den Unsicher-
heiten über die Steuergesetzgebung im allge-
meinen, Pläne der Bundesregierung für eine 
zusätzliche Besteuerung der Unternehmens-
nachfolge und bei der Gewerbesteuer im beson-
deren bestehen. Dies ist für die Wettbewerbspo-
sition des Mittelstands kontraproduktiv. Allein 
in Berlin wären in den nächsten Jahren von 
einer solchen Regelung im Rahmen der Unter-
nehmensnachfolge 10.000 Betriebe betroffen. 

Insgesamt bietet die EU-Erweiterung jedoch 
viele Chancen. So prognostiziert die Industrie- 
und Handelskammer Frankfurt/Oder Aufträge 
„in Milliardenhöhe“ aus den Beitrittsländern 
beispielsweise für die Bereiche Entsorgungs-
wirtschaft und Umweltschutz. 

Prof. Dr.  
Friedrich-Leopold Freiherr von Stechow,  

Wirtschafts- und  
Sozialwissenschaftliche Fakultät

Friedrich-Leopold 

Freiherr von Stechow
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Heute sind von Potsdamer Seite neben 
den Wirtschaftswissenschaften, das 
Institut für Arbeitslehre/Technik und 

das Institut für Pädagogik daran beteiligt. Prof. 
Dr. Klaus Gloede, derzeitiger Koordinator der 
Partnerschaft von polnischer Seite für das Gebiet 
Wirtschaftswissenschaften und Professor an der 
Uni Opole ist sozusagen ein lebendiges Zeugnis 
für die enge Zusammenarbeit: Zuvor war er viele 
Jahre Professor an der Uni Potsdam. In Opole 
unterrichtet er nun Volkswirtschaftslehre und 
insbesondere Regionalökonomie auf Deutsch. 
Dort müssen Studierende der Wirtschaftswis-
senschaften mindestens ein Jahr Lehrveranstal-
tungen in Englisch, Französisch oder Deutsch 
belegen, um mit der Fachterminologie in einer 
anderen europäischen Sprache vertraut zu wer-
den. In dem Kurs von Klaus Gloede wetteifern 
die Studierenden untereinander darum, wer zu 
den Seminaren nach Potsdam fahren darf. Der 
Studentenaustausch in Form von Seminaren ist 
wesentlicher Bestandteil der Hochschulpartner-
schaft und findet jedes Jahr einmal abwechselnd 
in Opole und Potsdam statt. Zwei Studierende 
aus Opole sind inzwischen noch einen Schritt 
weiter gegangen und haben in Potsdam promo-
viert.In diesem Jahr war wieder Prof. Dr. Klaus 
Schöler von der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Uni Potsdam Gastge-
ber. Diesmal waren regionale Besonderheiten 
der EU-Erweiterung Thema des Seminars. 
Neben dem fachlichen Austausch hatten die pol-
nischen Gäste auch Gelegenheit, sich mit der 
kulturellen Seite des Gastgeberlandes vertraut 
zu machen. Auf dem Besichtigungsprogramm 
standen das Neue Palais, Sanssouci sowie der 
Reichstag in Berlin. An einem Abend ging es 
auch in die Komische Oper. „Die polnischen Kol-
legen schätzen diese Oper sehr“, verrät Prof. 
Klaus Schöler. Im November wird dann wie 
jedes Jahr das Programm für das nächste Jahr 
vereinbart. Wie lange der Studentenaustausch 

Scharf kalkulieren für die 
Gastfreundschaft
Hochschulpartnerschaft mit Opole bewährt sich trotz Sparzwang
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Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber noch quicklebendig. Das eine Partner-
schaft so lange hält und dabei noch einen Wechsel des politischen Systems 
übersteht, ist keine Selbstverständlichkeit. Schon vor rund 40 Jahren hat die 
Hochschulpartnerschaft zwischen den damaligen pädagogischen Hoch-
schulen Potsdam und Opole begonnen.

noch aufrecht erhalten werden kann, ist jedoch 
unklar, denn es stehen mittlerweile nur noch 29 
Euro für jeden polnischen Gast zur Verfügung. 
„Das deckt nicht annähernd die Kosten für 
Unterkunft, Verpflegung und Kulturprogramm“, 
beklagt Klaus Schöler. „Natürlich möchten wir 
den Gastgebern in Polen nicht nachstehen, die 
für die Betreuung der Gäste sehr viel anfwen-
den.“ Deswegen bemüht er sich um Sponsoren 
und greift mitunter auch auf Finanzmittel des 
Lehrstuhls zurück. Bisher wurde der Austausch 
durch das Programm „Ostpartnerschaft“ unter-
stützt. Das endet jedoch nun durch den EU-Bei-
tritt Polens. Ob es ein neues Förderprogramm 
im Rahmen der EU-Partnerschaft geben wird, ist 
noch nicht bekannt. Doch von den finanziellen 
Querelen lassen sich die deutschen Partner nicht 
entmutigen. Neben dem studentischen Aus-
tausch gibt es auch wechselseitig Vorlesungen 
von Hochschullehrern. Klaus Schöler ist Mit-
Herausgeber einer Schriftenreihe „Economic 
and Environmental Studies“ der Uni Opole. Im 
Herbst wird er einen Vortrag in Opole halten 
und im kommenden Frühjahr nehmen er und 
seine Kollegen an einer Tagung in Opole teil, die 
Regionalökonomen aus ganz Polen zusammen 
führt – eine gute Gelegenheit, um Kontakte zu 
weiteren polnischen Hochschulen zu knüpfen.
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Schöne Aussichten: Im 

nächsten Jahr reisen 

Potsdamer Studierende 

wieder nach Opole.
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Der Verfassungskonvent eröffnete neue 
Möglichkeiten, um die grundsätzliche 
Ideendiskussion unter Einbeziehung 

einer größeren Öffentlichkeit wie Beitrittskandi-
daten, Zivilgesellschaft und Jugendkonvent 
gleichzeitig sachlicher, verbindlicher und kom-
promissbereiter zu führen. Ein Stück mehr 
Demokratie ist gewagt worden. Hier begleitet 
und analysiert politische Theorie den europä-
ischen Verfassungsprozess mit Bürgerbeteili-
gung, der noch lange dauern wird, denn zwi-
schen Demokratie und Verfassung besteht ein 
enger Zusammenhang. Die Gefahr besteht, dass 
Demokratie als Stimme des Volkes und die nor-
mativen Gehalte einer Verfassung banalisiert 
werden. Die Erklärung von Laeken zur Zukunft 
der Europäischen Union legte Ende 2001 neben 
der besseren demokratischen Kontrolle, Effizi-
enz, Transparenz und deutlichere Kompetenz-
verteilung als weitere Ziele fest. Mit der Ablö-
sung der Regierungskonferenzen durch die Kon-
ventsmethode konnte schließlich der Weg zu 
einer Verfassung für die europäischen Bürger 

Unter einen Hut bringen
Der Weg zu einer europäischen Verfassung

beginnen, dessen Ergebnisse noch offen sind. 
Immerhin liegt seit dem 18. Juli 2003 ein 352-sei-
tiger Entwurf für einen Verfassungsvertrag vor, 
der auf dem Brüsseler Gipfel Ende 2003 zunächst 
scheiterte. Am 18. Juni dieses Jahres haben nun 
die Staats- und Regierungschefs nach Klärung 
der strittigen Punkte die Verfassung für Europa 
verabschiedet. Sie wird jetzt innerhalb der näch-
sten zwei Jahre von den Mitgliedsstaaten ratifi-
ziert.

Natürlich sind Verfassungsfragen auch 
Machtfragen. Nicht zufällig war deshalb das Ent-
scheidungssystem, die Stimmengewichtung bei 
der doppelten Mehrheit bei Länderzahl und 
Bevölkerungsgröße am meisten umstritten. 
Anderes, was ebenso wichtig ist, lässt sich zudem 
noch kaum einschätzen: Spannungsverhältnisse 
zum Beispiel zwischen Kompetenzsog und Bür-
gernähe, politischer Regulierung und gesell-
schaftliche Toleranz, zwischen Region, Nation 
und Europa.

Durch eine europäische Verfassung erhofft 
man sich die Behebung des Legitimationsdefizits 
der EU. Doch die legitimierende Kraft staatlicher 
Verfassungen ist nicht einfach auf die EU über-
tragbar. Vielmehr ist ein differenziertes Legitima-
tionskonzept in Form einer Trias zu entwickeln, 
bei der Legitimation durch Verfahren, Werte und 
aufgrund des gesellschaftlichen Grundkonsenses 
an das demokratische Prinzip des „government 
by the people, for the people, of the people” 
gekoppelt wird. Dieses Legitimationskonzept 
erlaubt die Festlegung von Kriterien zur Messung 
des Legitimationsdefizits der Gemeinschaft. 

Prof. Dr. Heinz Kleger, Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät

Die Frage nach der europäischen Verfassung gehört zu den Kernfragen der 
europäischen Integration. Die Europäische Union steht heute vor den zwei 
großen Herausforderungen der Osterweiterung und der Verfassungsgebung, die 
aufs Engste miteinander zusammenhängen. Mit dem institutionellen Experi-
ment des Konvents hat die Verfassungsdiskussion eine neue Qualität erreicht. 

Bleibt draußen: Gottesbezug in der EU-Verfassung.

Heinz Kleger
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EU-Konvent
Mit der vom Europäischen Rat im Dezember 

2001 formulierten „Erklärung von Laeken“ wurde 

beschlossen, einen „Konvent zur Zukunft Euro-

pas“ zu bilden. Der EU-Konvent setzte sich aus 

105 Mitgliedern zusammen. Er startete im Febru-

ar 2002 in Brüssel mit dem Ziel, einen Entwurf 

„Vertrag über eine Verfassung für Europa“ zu erar-

beiten. Dieser lag im Juli 2003 vor. Beim EU-Gipfel 

in Brüssel im Dezember 2003 scheiterte die EU-

Verfassung zunächst am Widerstand von Spanien 

und Polen.      Red.
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Merkwürdigerweise hat es die Slavistik 
nur teilweise geschafft, als Fach mit 
eigener wissenschaftsgeschichtlicher 

Tradition wahrgenommen zu werden. Hier 
muss jedoch zwischen Innen- und der Außen-
wahrnehmung unterschieden werden: In der 
Innenwahrnehmung, den Fachkreisen der 
Geisteswissenschaften, hat das Fach Slavistik 
wesentliche, teilweise „Paradigmen“ bildende 
Leistungen hervorgebracht, die die Innenwahr-
nehmung prägten. Zu nennen wäre hier bei-
spielsweise die Leistungen der Prager Schule in 
den 1926 entstandenen Domänen der struktu-
ralistischen Sprachwissenschaft.

Anders die Außenwahrnehmung: Von der 
westeuropäischen Gesellschaft ist das Fach Sla-
vistik dagegen, wenn überhaupt, in Zu sam-
menhang mit aktuellen Paradigmen der Tages-
politik wahrgenommen oder assoziiert worden, 

Noch mehr Sprachviel-

falt: In der EU spricht 

inzwischen jeder Achte 

eine slavische Sprache.

Jenseits des „Gorbi-Effekts“
Die EU zählt jetzt 20 Amts- und Arbeitssprachen

Durch den Beitritt von Polen, Tschechien, der Slowakei und Slowenien hat 
nun ein Achtel der EU-Bürger eine slavische Muttersprache. Dieser 
Umstand sowie die damit verbundenen möglichen Konsequenzen können 
als Chancen und Herausforderungen an ein Fach Slavistik gelten, das in 
den vergangenen zehn Jahren je nach politischer Konjunktur unterschiedli-
chen Bedingungen ausgesetzt war. 

wie etwa dem „Gorbi“-Effekt beziehungsweise 
den an die Perestrojka und Glasnost’ gesetzten 
Erwartungen. Entsprechend war das Fach Slavi-
stik, das in der Regel das Studium der Sprach-
wissenschaft, Literatur- und Kulturwissenschaft 
mehrerer slavischer Sprachen bedeutet, starken 
politischen Konjunkturschwankungen ausge-
setzt. 

Nach der Wende haben die Länderstruktur-
kommissionen Schwerpunkte festgelegt, 
wo nach die Konzentration des Faches in den 
neuen Bundesländern erfolgen sollte und 
Synergieeffekte erzielt werden konnten, die 
auch dem Umstand der politischen Umorien-
tierung Mittel- und Osteuropas Rechnung tru-
gen. Leider ist diese anfängliche Euphorie 
einem asketischen Realismus der Hochschul- 
und Ministerialpolitik gewichen. Aus der Sicht 
der Slavistik ist damit eine Vielzahl von Studi-
engängen und Instituten dem Rotstift zum 
Opfer gefallen. In Potsdam ist im Sommerse-
mester 2001 beispielsweise der Studiengang 
Bohemistik (tschechische Sprache und Litera-
tur) eingestellt worden; obwohl die beiden Pro-
fessuren für Westslavistik in der Lage sind, 
diesen Studiengang weiterzuführen. Ebenso 
unverständlich war die Verlagerung des bis 
dahin sehr erfolgreichen Studiengangs 
Er weiterungsstudium Sorbisch/Wendisch an 
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Peter Kosta

die Universität Leipzig. In diesem Studien-
gang hat in den Jahren von 1998 bis 2001 die 
Universität Potsdam zwanzig Lehrer für die 
Sekundarstufe I für das Fach Sorbisch/Wen-
disch hervorgebracht, eine Bilanz, die sich 
sehen lässt. Am Institut für Sorabistik der 
Universität Leipzig wird dieser Studiengang – 
wie eigentlich zwischen Sachsen und Bran-
denburg ursprünglich vereinbart – wohlge-
merkt nicht weitergeführt.
Dabei sind die Chancen für einen Ausbau oder 
zumindest für eine angemessene Vertretung 
des Faches an den bundesdeutschen Universi-
täten und insbesondere in den neuen Bundes-
ländern ungleich größer einzuschätzen als dies 
noch vor dem Eintritt der Polen, Tschechen, 
Slowaken und Slowenen in die EU der Fall 
gewesen ist. 

Die EU zählt nach dem Beitritt nunmehr 20 
Amts- und Arbeitssprachen. Die Gewichtung 
der einzelnen Sprachen ist im Europäischen 
Parlament jedoch asymmetrisch. Zunächst 
wird der genaue Status der Begriffe Amts- ver-
sus Arbeitssprache überhaupt nicht definiert. 
Die EU folgt hier dem Prinzip des „integralen 
Multilingualismus“ und hebt sich damit grund-
legend vom Arbeitssprachenprinzip anderer 
internationaler Organisationen ab. 

Ein Rechtstext erlangt erst dann Gültigkeit, 
wenn er in den zwanzig Gemeinschaftssprachen 
in endgültiger Version vorliegt. Das Amtsblatt 
sowie offizielle Dokumente erscheinen in allen 
20 Sprachen. Die Gemeinschaftssprachen wer-
den bei Sitzungen des Parlaments, der Kommis-
sion und im Rat voll gedolmetscht – direkt 
je doch nur ins Französische, Englische und/
oder Deutsche, dann erst in die übrigen Spra-
chen. Diese Regelungen gelten allerdings nur 
für Sitzungen auf höchster politischer Ebene. In 
Ar beitsgruppensitzungen und generell unter 
den Beamten der EU-Organe wird davon abgewi-
chen und auf Arbeitssprachen zurückgegriffen.

So haben zwar alle Sprachen Anspruch auf 
Gleichbehandlung als Amts- und Arbeitsspra-
che, doch die Wirklichkeit sieht anders aus. Die 
sprachliche Regelung im Europäischen Parla-
ment wird auch den tatsächlichen ethnischen 
beziehungsweise Größenverhältnissen kaum 
gerecht. Dies hat sowohl politische als auch 
praktische Gründe: Zum einen werden Spra-
chen der ethnischen oder nationalen Minder-
heiten überhaupt nicht berücksichtigt, zum 
anderen geht es auch um praktische Machbar-
keit beim Dolmetschen: Bei 20 Arbeitsspra-
chen ergeben sich 280 Sprachenpaare. 

Die These, dass die bisherige Politik der EU 
nicht wirklich gesamt „europäisch“, sondern 
vielmehr EU-zentristisch ausgerichtet war, lässt 
sich leicht belegen. Europa ist nämlich geogra-
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phisch, wirtschaftlich und politisch betrachtet 
mehr als nur die gegenwärtig zu der EU zäh-
lenden 25 Staaten. Zu Europa gehören zumin-
dest noch Norwegen, die Schweiz und die Rus-
sische Föderation. Darüber hinaus ist die „Ost-
erweiterung“ – aus teils nachvollziehbaren 
Gründen wie dem Krieg im ehemaligem Jugo-
slawien – unvollständig, denn Osteuropa hört 
nicht an der Oder und Weichsel beziehungswei-
se Warthe auf. 

Die Stereotypen- und Prototypensemantik 
kann dabei als Disziplin helfen, die tatsäch-
lichen Befindlichkeiten, Urteile und Vorurteile 
der gegenseitigen Wahrnehmung der traditio-
nellen West- und Mitteleuropäer gegenüber 
den Osteuropäern und vice versa zu modellie-
ren. Etwas zugespitzt formuliert, sind für die 
meisten Europäer die (Ost-)Slaven noch keine 
typischen Repräsentanten des Europäers, 
genauso wenig wie das Huhn nicht ein typischer 
Repräsentant der Gattung Vogel ist. Dies bezeu-
gen psycho- und soziolinguistische Experi-
mente und Assoziationstests. Im Russischen 
heißt ein bekanntes Sprichwort: Ein Huhn ist 
kein Vogel, und eine Frau ist kein Mensch. 
Etwas modifiziert: Ein Huhn ist kein Vogel, und 
ein Slave ist kein typischer Europäer. Natürlich 
sind diese Vorurteile verfestigte Relikte aus 
einer mindestens 40 Jahre währenden kommu-
nistischen Isolation, die fast ausschließlich die 
slavisch sprechende Bevölkerung einschloss. 
Dabei variiert die Skala der „westeuropäischen 
Wahrnehmung“ eines prototypischen Reprä-
sentanten Europäer noch insofern, als etwa 
Tschechen und Polen immer noch als „europä-
ischer“ als etwa Bulgaren oder Russen assozi-
iert werden.

Was kann die Disziplin Slavistik aus heu-
tiger Sicht leisten, um als Fach besser von 
Außen her wahrgenommen zu werden und die 
Dienstleistung zu erbringen, die die Gesell-
schaft der Europäer von ihr erwartet? Das Fach 
muss sich im Wesentlichen drei An- und 
Herausforderungen der Zukunft stellen: Zum 
einen den traditionellen philologischen Aufga-
ben in Forschung und Lehre. Zweitens: Die 
praktischen, landeskundlichen, interdiszipli-
nären und auf Serviceleistung orientierten Auf-
gaben wahrnehmen, wie etwa beratende Funk-
tionen. Und drittens: Aufbau von spezialisier-
ten modularisierten Bachelor-Studiengängen, 
die in Verbindung mit Fächern anderer Fakul-
täten eine Praxis orientierte Ausbildung in wirt-
schafts- und gesellschaftsnahen, neu entstehen-
den Berufsfeldern ermöglichen: Denkbar 
wären vor diesem Hintergrund beispielsweise 
neue Studiengänge wie „Business-Czech“ oder 
„Business-Polish“. 

Prof. Dr. Peter Kosta, Institut für Slavistik
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Ein Konflikt zwischen Rektor und Studierenden-
vertretern beschäftigt seit Anfang Juni die Uni-
versität Potsdam. Der AStA, fünf Fachschaftsräte 
und das Studierendenparlament initiierten eine 
Abwahlkampagne gegen Uni-Rektor Wolfgang 
Loschelder. Per Urabstimmung, die in der Zeit 
vom 29. Juni bis 1. Juli stattfand, waren die 
16.000 Studierenden aufgerufen, über die 
 Rück trittsforderung abzustimmen. 

Hintergrund für dieses studentische 
Be gehren ist eine Auseinandersetzung 
zwischen Rektor und AStA über unter-

schiedliche Auffassungen darüber, in welcher 
Weise die im Landeshochschulgesetz vorgese-
hene Unterstützung des Hochschulsports durch 
die Studierendenschaft zu leisten ist. So hat der 
Rektor 6375 Euro direkt an das Zentrum für 
Hochschulsport überwiesen, die der AStA für 
sich beansprucht. 1991 wurde eine mündliche 
Vereinbarung zur Finanzierung des Hochschul-
sports zwischen dem damaligen Rektor und 
einem Mitglied der Studierendenschaft getrof-
fen. Auf dieser Vereinbarung basiert ein im Jahr 
2000 schriftlich abgeschlossener Vertrag zwi-
schen dem damaligen AStA und dem Rektor. 
Diesen hatte der Rektor 2003 gekündigt und ver-
tritt nun den Standpunkt, der Vertrag von 1991 
sei wieder rechtswirksam. Nach Auffassung des 

Konflikt zwischen 
Rektor und AStA
Studierende fordern den Rücktritt des Rektors

AStA wurde der mündliche Vertrag jedoch durch 
Unterzeichnung des schriftlichen unwirksam. 
Zu diesem Sachverhalt hat der AStA gegen den 
Rektor auch eine Klage vor dem Potsdamer Ver-
waltungsgericht und eine Dienstaufsichtsbe-
schwerde eingereicht. Darüber hinaus kritisiert 
der AStA aber auch eine mangelnde Kommuni-
kation und die Missachtung studentischer Gre-
mien. 

Rektor Wolfgang Loschelder hingegen vertei-
digte seine Position, wobei er Unverständnis 
über die Form der Auseinandersetzung äußerte, 
die für ihn ein Profilierungsversuch des AStA 
angesichts der zeitgleich stattfindenden Gremi-
enwahlen war. Eine gemeinsame Lösung des 
Konflikts wäre aus seiner Sicht möglich gewe-
sen, so dass er auch nach dem Ausgang der 
Urabstimmung keinen Grund für eine Rücktritt 
sieht. 

In der Urabstimmung votierten knapp 64 
Prozent für den Rücktritt des Rektors, wobei sich 
rund 20 Prozent der Studierenden an der Wahl 
beteiligt hatten. Mit diesem Abstimmungsergeb-
nis in der Tasche haben die Studierenden am 8. 
Juli den Senat zur Einleitung weiterer Schritte 
aufgefordert. (Die Senatssitzung erfolgte nach 
Redaktionsschluss; über das Ergebnis kann 
somit erst später berichtet werden.)      Red.
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Viele Entscheidungen: Studierende stimmten auch über die Rücktrittsforderung an den Rektor ab.

Neuer Vertrag zum
Semesterticket 
Zum kommenden Wintersemester steigt der 

Preis für das Semesterticket von 115 auf 119 Euro. 

Diese Erhöhung wurde als Nachtrag zum beste-

henden Vertrag durch den VBB beschlossen. Der 

Vertrag sieht vor, dass seitens des VBB bei Tarifer-

höhungen der Preis für das Semesterticket 

erhöht werden kann. Im neuen Vertrag, der ab 

dem Sommersemester 2005 gelten wird, sind 

solche nachträglichen Änderungen ausgeschlos-

sen. Weitere Preiserhöhungen in den nächsten 

Jahren sind darin schon festgelegt. Demnach 

wird der Ticketpreis im Sommersemester 2005 

zunächst bei 119 Euro bleiben, ab dem Winterse-

mester 2005/06 auf 124 Euro steigen und ab 

dem Wintersemester 2006/07 bis einschließlich 

Sommersemester 2007 128 Euro betragen. 

Gegen Bestrebungen des VBB, die Fahrradmit-

nahme im neuen Vertrag auszuschließen, konn-

te sich der AStA erfolgreich durchsetzen. In einer 

Abstimmung hatten kürzlich 95,4 Prozent der 

Studierenden dem neuen Vertrag zugestimmt.  
     bm

Studiengebühren
Nach dem Willen der Hochschulrektorenkonfe-

renz sollen Studierende künftig eine Gebühr von 

bis zu 500 Euro pro Semester bezahlen. Die Bei-

trägen sollen ausschließlich zur Verbesserung 

des Lehrangebots genutzt werden. Jede Universi-

tät soll selbst entscheiden, ob und in welcher 

Höhe sie Beiträge erhebt. Auch eine nach Fächern 

differenzierte Gebühr ist möglich. Mit der Ent-

scheidung des Bundesverfassungsgerichts zur 

Aufhebung des Verbots von Studiengebühren ist 

noch in diesem Jahr zu rechnen.  

  Red.

51,13 Euro Klage
Am 28. April hat sich das Verwaltungsgericht 

Potsdam mit der Klage des AStA gegen die 

Gebühren von 51,13 Euro beschäftigt. Seit dem 

Jahr 2000 steht im Brandenburgischen Hoch-

schulgesetz, dass dieser Betrag bei der Immatri-

kulation gezahlt werden muss. Einige Studieren-

de, die darin versteckte Studiengebühren sahen, 

haben mit Unterstützung des AStA dagegen 

Klage eingereicht. Dazu hat nun das Verwal-

tungsgericht einen Beschluss gefasst. Die Bran-

denburger Hochschulen müssen die genaue 

Zu sam men setzung der 51,13 Euro darlegen, da 

nur so viel Gebühren erhoben werden dürfen, 

wie für den Verwaltungsaufwand gerechtfertigt 

sind. Sollte das Urteil positiv für die Studieren-



25

S t u d i o s i
www.uni-potsdam.de/portal/juli04/studiosi

Portal 6-8/04  

Es herrschte bereits ausgelassene Stimmung, als 
ein Regenbogen über dem Lustgarten erstrahlte 
und dem jährlichen Sommerfest der Studierenden-
vertretungen der Potsdamer Hochschulen den ent-
sprechenden Rahmen gab. Die Studierenden 
tanzten mitten in Potsdam zu HipHop, Punk, 
Rock, Ska, Pop und Reggae und genossen es, ein-
mal den Universitätsalltag hinter sich zu lassen. 
Hunderte feierten bis in die Nacht.

Die Veranstaltung am 24. Juni stand 
unter dem Motto „Sudierende in die 
Stadt!“. Für das leibliche Wohl sorgte, 

neben den üblichen Ständen, ein extra ein-
gerichteter Kuchenbasar und das Studenten-
werk, das die Mensaversorgung in den Lust-
garten verlegte. In einem Aktionszelt gegen das 
Stadtschloss konnten sich die Besucher über 
die finanzielle Lage der Landeshauptstadt infor-
mieren. 

Auf der Hauptbühne Kabarett präsentierte 
das Kabarett „Rohrstock“ eine aktualisierte Fas-
sung ihres neuen Programms „Verlutterte 
Zeiten 1,5“, in dem die Künstlergruppe scharf-
sinnig alles und jeden aufs Korn nahm. So in 
fröhliche Stimmung versetzt, war das Publikum 
bereit für „Tsunamii“ und „44 Leningrad“ mit 
ihrem energiegeladenen Russian-Speed-Folk. 

Umso später der Abend, desto bekannter die 
Bands. Mellow Mark begeisterte mit seinen 
HipHop- und Reggaeklängen die mittlerweile 
dicht gedrängte Menge. „Mutabor“ ließen 
schließlich mit ihrem bunten Genre-Mix aus 
unterschiedlichsten Musikrichtungen das 
Sommerfest musikalisch ausklingen.

So verschiedenen die einzelnen Musikstile 
an diesem Abend waren, so bunt präsentierte 
sich auch das Publikum. Studierende vermi-
schten sich mit Potsdamer Schülern, mit zufäl-
lig am Festplatz vorbeigekommen Touristen 
oder mit durch die Musik angelockten Pas-
santen. Hier wurde das Motto des Abends „Stu-
dierende in die Stadt“ Realität: Die Studieren-
den der Landeshauptstadt bereicherten durch 
ihre Vielfalt das kulturelle Leben im Zentrum. 

Eine Idee, die angesichts der dezentralen 
Lage der drei Hochschulstandorte und den 
überschaubaren kulturellen Angeboten für 
Studierende in der Innenstadt weiter verfolgt 
werden sollte. Das Hochschulsommerfest die-
ses Jahres bot eine Idee davon, wie sich studen-
tische Kulturangebote auf das städtische Leben 
auswirken können und machte Hoffnung, dass 
es in Zukunft weitere Gelegenheiten dazu 
geben wird.   

Andy Räder, Student 

Lustgarten bebte
Sommerfest der Potsdamer Hochschulen 
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Sprachkurs 
„Sans Souci“ 

Der bereits 8. Internationale Sommer-
sprachkurs „Sans Souci“ an der Universität 
Potsdam steht in diesem Jahr unter dem 
Motto „Parks und Gärten“. Er findet vom 4. 
bis zum 25. August statt. Etwa 50 Teilneh-
merinnen und Teilnehmer aus rund 20 Län-
dern haben sich angesagt. Unter ihnen sind 
Studierende, Lehrer und andere an der deut-
schen Sprache Interessierte. Sie reisen unter 
anderem aus Algerien, Bulgarien, Marokko 
und Weißrussland an und sind Stipendiaten 
des Deutschen Akademischen Austausch-
dienstes und der Universität Potsdam, freie 
Bewerber oder kommen von Partnerhoch-
schulen der Universität Potsdam. Mitarbei-
ter verschiedener Institute und des Akade-
mischen Auslandsamtes organisieren das 
umfangreiche Programm. Lehrkräfte der 
Hochschule mit langjährigen Erfahrungen 
in der Deutschlehrerausbildung auslän-
discher Studierender unterrichten die Kurs-
anten. Bestandteile des Programms sind 
verschiedene thematisch gebündelte Veran-
staltungen in der Sprachausbildung, Semi-
nare, Übungen, Vorlesungen und Projekt-
arbeiten.

be

Nicht nur musikalisch gemixt: Einwohner und 

 Studierende feierten.
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„Ich find´s einfach klasse hier…“
Schnuppertag bot Abiturienten Gelegenheit, sich über Studienmöglichkeiten zu informieren

Am 11. Juni fand an der Uni Potsdam der dies-
jährige Hochschulinformationstag statt. Diejeni-
gen Abiturienten, die noch nicht genau wissen, 
was und wo sie studieren wollen, konnten sich 
einen Einblick in die Ausbildungspalette und in 
die vorhandenen Rahmenbedingungen verschaf-
fen. Eröffnet wurde der Tag mit einer zentralen 
Veranstaltung. Außerdem boten spezielle Info-
Veranstaltungen der Fächer die Möglichkeit, 
Konkretes zu den einzelnen Studiengängen und 
zu Fragen rund ums Studium zu erfahren. Im 
Rahmen einer Info-Messe stellten sich zentrale 
Einrichtungen der Hochschule, die Berufsbera-
tung für Abiturienten der Agentur für Arbeit 
sowie das Studentenwerk vor. Portal befragte 
einige Besucher nach ihren Eindrücken.

Claudia Dittrich, Bernau: 
Ich will Lehrerin wer-
den und war bisher 
schon bei der all-
gemeinen Infor ma-
t ions veransta l tung. 
Die fand ich sehr 
 aufschlussreich, bei-
spiels weise die Infor-
mationen darüber, wie 
viele Studienplätze es gibt und wie viele 
Bewerber. Auch die Informationen über die 
Reform der Studiengänge fand ich sehr inte-
ressant. Außerdem finde ich das Ambiente 
ganz toll. Es ist einfach klasse hier. Ich möchte 
auf jeden Fall in Potsdam studieren.

Susann Poprawa, Pots-

dam: Ich war schon 
bei einer Biochemie-
Veranstaltung. Jetzt 
bin ich ein bisschen 
von meinem Wunsch 
abgekommen, Bioche-
mie zu studieren, weil 
es ziemlich schwer 
klang. Später will ich 
noch zu Psychologie oder auch zu Kunst. Ich 
fand alles ziemlich informativ und interessant. 
Ich würde gern hier in Potsdam studieren. 
Mein Freund studiert auch hier; deswegen 
weiß ich schon etwas, wie das hier abläuft. 

Matthias Wagner, Berlin: Ich interessiere mich 
für Psychologie. Bis-
her war ich auch schon 
bei Patholinguistik, 
und das fand ich auch 
sehr interessant. Die 
Informationen, die ich 
heute erhalten wollte, 
habe ich bekommen. 
Mein Eindruck ist 
unglaublich positiv. 
Ich komme eigentlich aus Berlin, und verg-
lichen mit den Unis dort ist Potsdam schöner. 
Ich kann mir vorstellen, hier zu studieren. 

Matthias Baum, Kemberg: Ich bin hier weg en 
den Studienfächern Geschichte und Politik-
wissenschaften und 
war jetzt schon bei der 
Po l i t i k - Vo r l e s u n g . 
Und ich war auch vor-
her schon zur Studi-
enberatung zur Prä-
sentation der Studien-
fächer. Dort habe ich 
einiges über die Studi-
eninhalte erfahren, 
was ich noch nicht wusste. Ich würde gern in 
Potsdam studieren, aber der Numerus Clau-
sus liegt höher als mein Notendurchschnitt.
Daniela Seidel, Berlin: Ich finde das hier besser 
als an anderen Unis. Zum Beispiel bin ich an 
der TU Berlin gewesen, da wurde man über-

haupt nicht informiert. 
Ich möchte gern Lehre-
rin werden. Über die 
neuen Bachelor- und 
Masterstudiengängen 
wurde man hier doch 
besser informiert.  Von 
der Potsdamer Uni 
habe ich bis jetzt nur 
Gutes gehört, beispiels-
weise dass sie besser organisiert ist und nicht so 
überlaufen wie die Unis in Berlin. Ich kann mir 
daher sehr gut vorstellen, in Potsdam zu studie-
ren.

Dennis Petzhold, Jüterborg: Bis jetzt war ich bei 
der Eröffnungsveranstaltung. Dann wollte ich 
mir noch Medienwis-
senschaften anhören 
und danach mal sehen, 
was mich sonst noch 
interessiert. Die Info-
stände habe ich nicht 
besucht, weil ich mich 
schon vorher infor-
miert habe. Ich wollte 
mir vor allem mal die 
Uni so generell anschauen. Potsdam als Uni-
Standort finde ich gut. Ich würde gern hier 
studieren.

Katharina Thaens, Frankfurt (Oder): Ich möchte 
mich informieren welche Studienangebote es 
gibt. Als nächstes höre 
ich mir den Vortrag   
zur Ernährungswissen-
schaft an und danach 
noch Biologie. Im 
Mo ment finde ich das 
alles sehr gut hier, auch 
das Gelände der Univer-
sität Potsdam finde ich 
ganz nett. Ich könnte 
mir schon vorstellen, hier zu studieren, weil’s 
auch nicht so weit weg ist. Ich komme aus Frank-
furt/Oder und da ist man mit der Regionalbahn 
schnell hier.

Nicht nur ein Blickfang: Schüler erfuhren Wissens-

wertes über die Uni Potsdam.
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Interessen sondieren
und Fragen stellen
Der Hochschulinformationstag ist immer auch ein 

besonderer Tag für die Studienberaterinnen des 

Dezernates für Studienangelegenheiten. Doch 

 Studienberatung findet ganzjährig statt und folgt 

bestimmten Prämissen. Thomas Pösl fragte Dr. 

 Marlies Reschke nach den grundsätzlichen Schwer-

punkten der Beratungstätigkeit.          

Wie lautet das gegenwärtige Selbstverständnis 
der Studienberatung?

Reschke: Unsere vorderste Aufgabe ist es, zu 

informieren und zu beraten. Wir verstehen uns 

weniger als Werber der Universität. Beraten 

kann man nur, wenn man jemanden gut kennt. 

Also animieren wir auch die Leute, zu uns zu 

kommen und mit uns zu sprechen. Im Mittel-

punkt stehen dabei persönliche Interessen. Die-

se zu sondieren, Fragen zu stellen, in bestimmte 

Richtungen zu lenken, Möglichkeiten aufzuzei-

gen und vielleicht das individuell Passende zu 

finden, darin besteht im Wesentlichen unsere 

Arbeit. Am Ende aber kann keine Entscheidung 

stehen.

Wie viel Beratung ist nötig und wer nimmt sie in 
Anspruch? 

Reschke: Wir machen keinerlei statistische 

Erhebungen, aber unser Publikumsverkehr ist 

äußerst rege. Nur unmittelbar nach Bewer-

bungsschluss gibt es eine kurze Ruhepause. 

Prinzipiell sind die, die zu uns kommen, schon 

die Aktiveren. Es gibt Interessenten, die genau 

wissen, was sie wollen, die ganz Entschlos-

senen gewissermaßen. Für die sind meist nur 

noch die Formalitäten wichtig. Andere brau-

chen länger und kommen öfter. Nicht selten 

müssen wir auch ermutigen. Diejenigen zum 

Beispiel, die in der Schule überall gute Noten 

hatten, denen zu allen möglichen Studien-

fächern geraten wurde und die in der Folge 

überhaupt nicht wissen, was sie machen sollen. 

Da versuchen wir, hinter die wirklichen, 

ur eigensten Interessen zu kommen. Ein 

momentaner Trend liegt darin, dass uns häu-

figer ältere Leute mit abgeschlossener beruf-

licher beziehungsweise akademische Ausbil-

dung auf suchen, und die aufgrund der 

Arbeitsmarkt situation ein neues Berufsfeld 

suchen und sich umorientieren wollen. Und es 

gibt natürlich auch Leute, denen wir nicht hel-

fen können, was aber meistens mit Studiengän-

gen zu tun hat, die es bei uns nicht gibt.

Das Potsdamer Studentenwerk hat in der Breiten 
Straße 18 und 20 zwei neue Wohnheime eröffnet. 
Zum Beginn des Sommersemesters sind bereits die 
ersten 22 Mieter eingezogen. Ende vergangenen 
Jahres wurde zwischen dem Ministerium für Wis-
senschaft, Forschung und Kultur und dem Stu-
dentenwerk Potsdam eine Nutzungsüberlassungs-
vereinbarung für die Häuser unterzeichnet. Vor-
aussichtlich wird die Vereinbarung mit dem 
Abschluss eines Erbbaurechtsvertrages beendet.

Die Gebäude wurden Mitte der siebziger 
Jahre errichtet und schon immer als 
Wohnheim genutzt, zuletzt durch das 

Innenministerium. Die Bausubstanz ist nicht 
schlecht, dennoch gilt es einige Leitungen und 
Rohre neu zu verlegen und die Maler schwingen 
seit geraumer Zeit die Pinsel. In einigen Woh-
nungen muss die Sanitärkeramik erneuert wer-
den und auch die Bodenbeläge werden ersetzt, 
wenn sie nicht mehr in Ordnung sind. Die Bau-
abteilung des Studentenwerks hat bereits Erfah-
rungen mit diesem Haustyp, denn er entspricht 
den Häusern des Studentenwerkes in der Breite 
Str. 1, 3 und 5. Es wurde entrümpelt und die neue 
Möblierung bestellt beziehungsweise bereits 
aufgestellt, ebenso Herde und Kühlschränke. 
Spätestens zum Wintersemester sollen auch die 
weiteren 62 Wohnungen bezugsfertig sein. 

Die Miete für die Ein- und Zweiraumwoh-
nungen mit kleiner Küche, Wannenbad, Flur 

und Balkon liegt je nach Größe zwischen 210 
und 225 Euro. Die Mieter können sich über die 
zentrale Lage freuen, denn alles was man zum 
Leben braucht, befindet sich in unmittelbarer 
Nähe. Ab Oktober wird es außerdem eine Tages-
mutter für fünf Kinder von Studierenden in der 
Breiten Straße 18 geben. Studentenwerk und 
Stadtverwaltung bereiten dies zurzeit gemein-
sam vor.

Auch die vollständige Übernahme eines wei-
teren Hauses in der Breiten Straße 15 ist in Vor-
bereitung. Dort vermietet das Studentenwerk 
bereits 16 Wohnungen, weitere 64 kommen 
dann hinzu. Der Bestand an Zimmern und Woh-
nungen des Studentenwerks wird aber nur kurz-
fristig ansteigen, denn er wird durch den Wegfall 
von Wohnraum an anderen Standorten wieder 
reduziert. Die Universität Potsdam hat für die 
Häuser 3, 21 und 23 in Golm Eigenbedarf ange-
meldet. Mit Aufgabe des Hochschulstandortes 
Babelsberger Park, voraussichtlich in den Jahren 
2006 bis 2007, wird das Haus 4 für studentische 
Wohnzwecke nicht mehr zur Verfügung stehen 
und abgerissen. Dadurch entfallen in absehbarer 
Zeit 164 Wohnheimplätze aus dem Bestand in 
Potsdam. Mit der Übernahme der drei Häuser in 
der Breite Straße auf der Basis von Erbbaurechts-
verträgen kann jedoch der Grundbestand an stu-
dentischem Wohnraum in Potsdam auf Dauer 
gesichert werden. 

Gudrun Wewetzer, Studentenwerk Potsdam

Beste Wohnlage
Studentenwohnheime in der Innenstadt eröffnet

Total zentral: Die ersten Studierenden haben das neue Wohnheim schon bezogen.

Fo
to

: S
tu

de
nt

en
w

er
k 

Po
ts

da
m



28 Portal 6-8/04  

S t u d i o s i  
www.uni-potsdam.de/portal/juli04/studiosi

„Americonomy“ ist eine studentische Gruppe am 
Institut für Anglistik und Amerikanistik. Die Stu-
dierenden um Professor Dr. Rüdiger Kunow, Lehr-
stuhl Amerikanische Literatur und Kultur wollen 
die Aufmerksamkeit ihrer Kommilitonen auf wirt-
schaftliche Themen lenken und das Interesse an 
Arbeitsfeldern in der Wirtschaft wecken. 

Zudem möchte „Americonomy“ das Inte-
resse von Studierenden an curricularen 
Inhalten und deren Qualität steigern, mit 

dem Graduiertennetzwerk der Universität Pots-
dam kooperieren und die Etablierung interdiszi-
plinärer Lehr- und Forschungstätigkeiten zwi-
schen Geistes- und Wirtschaftswissenschaften 
unterstützen.

Die Mitglieder der Gruppe meinen, „Ameri-
can Studies“ und „Economy“ seien keine gegen-
sätzlichen, sondern eng miteinander verknüpfte 
Disziplinen. Das soll der Name „Americonomy“ 
verdeutlichen. So zeigt sich die Symbiose der 
Fächer unter anderem am Thema „Aging & Eco-
nomy“, mit dem sich die Gruppe beschäftigt. 
Basierend auf kulturwissenschaftlichen Studien 
zur demographischen Entwicklung in den USA 
und Deutschland können beispielsweise Konse-
quenzen der Überalterung dieser Gesellschaften 
für Unternehmen dargestellt werden und die 

Grundlage für Wirtschaftsanalysen, potenzielle 
Absatzmärkte oder den Erfolg von Werbestrate-
gien bilden. 

Dies ist jedoch nur ein Betätigungsfeld der 
„Americonomy“ um eine Brücke zwischen Geis-
teswissenschaften und Wirtschaft zu schlagen. 
Kontakte zu Unternehmen und Arbeitgeberver-
bänden ermöglichen die Präsentation der Geis-
teswissenschaften und ihrer Forschungstätig-
keiten nach außen. Die Ergebnisse dieses pro-
duktiven Dialogs werden im Rahmen von 
gemeinsamen Veranstaltungen sichtbar. So ver-
anstalteten die Studierenden zum Thema „Gei-
steswissenschaftler in die Wirtschaft – geht das?“ 
am 24. Juni 2004 ein Postgraduiertenforum an 
der Philosophischen Fakultät, was in dieser 
Form bereits zum zweiten Mal stattfand. Die 
Referenten vom Hochschulteam der Agentur für 
Arbeit Potsdam, der Bundesvereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände und Unterneh-
mer sprachen über Wege für Geisteswissen-
schaftler in die Wirtschaft und diskutierten mit 
interessierten Studierenden. Die Homepage der 
„Americonomy“ auf dem Uni-Server ist derzeit 
im Aufbau und kann demnächst besucht wer-
den. Die Gruppe ist unter der E-Mail-Adresse 
xyz@xyz.de zu erreichen. 

Luisa Hempel, Beate Sack, Studentinnen

Wege in die Wirtschaft
Studentische Initiative will Geisteswissenschaftler 
für ökonomische Themen begeistern

Studierenden-
umfrage online
Der Studentenspiegel, die größte Online-
Umfrage unter Studierenden in Deutsch-
land, will herausfinden, wie es um die Qua-
lifikation und die beruflichen Chancen der 
Studierenden aussieht. Den Studierenden 
möchte er Informationen darüber geben, wo 
sie im Vergleich zu ihren Kommilitonen ste-
hen, damit das weitere Studium und der 
Berufseinstieg verlässlicher planbar ist. Teil-
nehmer können unter anderem ein Auto 
und eine Reise nach Bologna gewinnen. 
Die Umfrage ist unter www.studentenspiegel.de 

zu finden.     Red.

Bafög vereinfacht
Das Bundeskabinett hat den Entwurf des 21. 
Gesetzes zur Änderung des Bundesausbil-
dungsförderungsgesetzes beschlossen. Die 
Änderungen sollen der Entbürokratisierung 
des BAföG-Verfahrens dienen. So brauchen 
unter anderem Studienfachwechsel in den 
ersten beiden Semestern nicht mehr 
be sonders begründet zu werden. Förde-
rungsausschüsse an Hochschulen, die bis-
lang bei Entscheidungen über Fachrich-
tungswechsel, Zweitausbildungen sowie bei 
Überschreiten der Altersgrenze gegebenen-
falls beteiligt werden mussten, soll es künf-
tig bundeseinheitlich nicht mehr geben.

Red.
Weitere Informationen finden Sie unter www.
bmbf.de/pub/entwurf_21_bafoeg_
aenderungsgesetz.pdf

Summerschool für
Existenzgründer 
Die nächste Summerschool für Existenz-
gründer findet vom 20. bis 25. September 
2004 am Hasso-Plattner-Institut statt. Die 
Summerschool bietet in kompakter Form 
ein modular aufgebautes studienergän-
zendes Trainingsprogramm zur Unterneh-
mensgründung an. Zielgruppe sind Nicht-
Wirtschaftswissenschaftler. Die Teilnahme-
gebühr beträgt 200 Euro, für Studierende 
100 Euro. Anmeldeschluss ist der 
15.09.2004. 
Weitere Informationen und das Anmeldefor-
mular sind unter www.begin-brandenburg.de 

abrufbar.
Red.

Es ist geschafft: Zeugnisübergabe im Studienkolleg.
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seDas Studienkolleg der Universität Potsdam hat 
das Sommersemester 2004 am 25. Juni mit 
einer Abschlussveranstaltung feierlich beendet. 
An diesem Tag erhielten 51 Absolventen des 
Studienkollegs ihre Zeugnisse. Bevor die aus 
20 Ländern kommenden Absolventen ihre 
Zeugnisse in Empfang nehmen konnten, 
mussten sie eine so genannte Feststellungsprü-
fung nach einer zweisemestrigen Ausbildung 
absolvieren. Sie belegten entweder naturwis-
senschaftlich oder geistes-, sprach-, wirtschafts- 
und sozialwissenschaftlich orientierte Kurse. 
Nach erfolgreich bestandener Prüfung haben 
sie nun neben der Hochschulzugangsberechti-
gung für ihr Heimatland auch die erforder-
lichen Voraussetzungen für ein Studium an 
einer deutschen Hochschule.

be

Zeugnisse für 51 Absolventen
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Chemie im Aufwind

Am 7. Juli fand der diesjährige „Tag der Che-
mie“ statt, eine Gemeinschaftsveranstaltung 
des Verbandes der Chemischen Industrie, VCI, 
Landesverband Nordost mit der Universität 
Potsdam und den Berliner Universitäten. Gast-
geber war diesmal das Institut für Chemie der 
Universität Potsdam. Ziel des „Tages der Che-
mie“ ist es, die Kontakte zwischen den Che-
mieinstituten der Universitäten, den außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen und den 
VCI-Mitgliedsunternehmen in Berlin und 
Brandenburg zu fördern. Die Branche meldet 
schon jetzt einen steigenden Bedarf an Hoch- 
und Fachschulabsolventen, davon etwa 20 Pro-
zent Chemiker und 80 Prozent Ingenieure und 
Verfahrenstechniker. Die Berufschancen für 
Chemiker werden sich also in den kommenden 
Jahren weiter verbessern. Eine Möglichkeit für 
Diplomanden und Doktoranden könnte auch 
die Gründung eines eigenen Unternehmens 
sein. So stand auch der erste Vortragsteil unter 
dem Motto „Existenzgründung als Chance für 
Chemiker“. Vertreter aus Politik, Chemiever-
band und Industrie zeigten in der Veranstal-
tung Chancen und Fördermöglichkeiten auf.

Red.

Pokus hat Feuertaufe bestanden

Career Service startet

Zum kommenden Wintersemester startet der 
Career Service der Uni Potsdam mit ersten 
Seminarangeboten für Studierende. Das Pro-
gramm umfasst Seminare zur Entwicklung von 
Schlüssel- und Bewerbungsqualifikationen. In 
Zukunft will der Career Service neben Trai-
nings auch Karriere-Beratung und Informati-
onsdienste für Studierende anbieten. Darüber 
hinaus will der Career Service durch ein Bün-
deln bereits bestehender Einzel-Dienstlei-
stungen und somit durch ein „one face to the 
customer“ die Informationssuche für die Karri-
ereplanung der Studierenden transparenter 
und zielorientierter gestalten. Ziel des Career 
Services ist der systematische Aufbau von 
Schlüsselqualifikationen bei Studierenden, die 
für eine erfolgreiche berufliche Karrierepla-
nung sowie eine direkte oder indirekte Exi-
stenzgründung notwendig sind. Ein aktuelles 
Beispiel für die hochschulinterne Relevanz von 
Schlüsselqualifikationen ist die Modularisie-
rung der Studiengänge. Mit der Einführung der 
Bachelor- und Masterabschlüsse an der Uni 
Potsdam ist ein Angebot zum Erwerb von 
Schlüsselqualifikationen zwingend vorge-
schrieben. Der Career Service kann zu einer 

erfolgreichen Einführung und Umsetzung bei-
tragen. Das Angebot des Career Services soll 
bedarfsorientiert und zielgruppenspezifisch 
entwickelt werden. Vor diesem Hintergrund 
wurden in einem ersten Schritt die Dekane der 
fünf Fakultäten zu den Bedarfen ihrer Fakultät 
an Career Service im Allgemeinen und an 
Schlüssel-qualifikationen im Speziellen befragt. 
Diese ersten Gespräche bilden – neben der 
Grundlage für das Seminarangebot im Winter-
semester – den Ausgangspunkt für die weitere 
Konzeption in einer Arbeitsgruppe „Career Ser-
vice“ mit Vertretern der Fakultäten, der Studi-
enberatung und Studierenden. 

Die Broschüren mit dem aktuellen Kursan-
gebot werden ab Oktober an den Fakultäten 
ausliegen. Auch eine eigene Homepage soll 
zukünftig über das breite Angebot an Informa-
tion, Beratung und Training informieren.

Heike Surrey, Projektleiterin Career Service

Für Fragen und Anregungen stehen Ihnen Prof. 

Dr. Dieter Wagner, wagner@rz.uni-potsdam.de 

oder Heike Surrey, surrey@rz.uni-potsdam.de zur 

Verfügung.

Das Internet-Portal für Kursverwaltung und Stu-
dienplanung (Pokus), das im Rahmen einer stu-
dentischen Arbeit von Stefan Liske und René 
Rippert unter Betreuung von Prof. Dr. Andreas 
Schwill am Institut für Informatik entstanden ist 
und im vergangenen Semester noch im Probe-
betrieb eingeführt worden war, geht nun mit 
deutlich erweiterten Funktionen in den Regelbe-
trieb. Das System unterstützt Lehrende und Stu-
dierende bei Verwaltungstätigkeiten, die bei 
Angebot und Auswahl von Lehrveranstaltungen 
anfallen. Lehrende können Veranstaltungen mit-
tels übersichtlicher Formulare in das System ein-
geben, Leistungsanforderungen und -punkte 
angeben und Zeit- und Raumwünsche nennen. 
Studierende können sich während der etwa ein-
monatigen Einschreibphase über das Lehrange-
bot informieren, Veranstaltungen online belegen 
oder sich wieder abmelden und sich persönliche 
Stundenpläne ausdrucken. Sie erhalten dazu 
einen Passwort-geschützten Studienbereich. Das 
System basiert auf kostenlosen Open-Source-
Produkten und kann auf unterschiedlichen 

Rechnerplattformen eingesetzt werden. Der 
Zugang erfolgt per Internet über einen ein-
fachen Browser. Der gesamte Datenaustausch 
wird verschlüsselt. In weiteren studentischen 
Arbeiten wird das System derzeit um Kompo-
nenten zur Raum- und Zeitplanung erweitert. 
Der Bereich Geoökologie hat das System bereits 
im Sommersemester eingesetzt. Im Winterse-
mester folgen die Sportwissenschaften. Weitere 
Nutzer können im Rahmen der Möglichkeiten 
in das System integriert werden.

Prof. Dr. Andreas Schwill, 
Institut für Informatik

Pokus steht im Internet ab Mitte September 
unter https://pokus.cs.uni-potsdam.de wieder zur 
Verfügung.

Weitere Informationen erteilen Petra Vogel, 

 pvogel@cs.uni-potsdam.de, Dr. Wolfgang Severin, 

severin@cs.uni-potsdam.de oder Prof. Dr.  Andreas 

Schwill, schwill@cs.uni-potsdam.de

Anzeige

Einfach. Schön.
Wir machen Wissenschaft und Forschung in Berlin 
und Brandenburg schön. Portal natürlich auch.
Und das natürlich „Etat-freundlich“!

www.unicom-berlin.com

fon (030) 6526-2142
fax (030) 6526-4278
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Wissenschaftler um Prof. Dr. Dieter Neher aus dem 
Institut für Physik der Universität Potsdam und 
der Abteilung Luminescence Technology der Firma 
SCHOTT Spezialglas in Mainz haben einen 
wichtigen Schritt hin zu hocheffizienten po lymeren 
Leuchtdioden getan. Im Rahmen des vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung (BMBF) 
geförderten Kooperationsprojektes aus In dustrie- 
und Hochschulgruppe, werden organische Leucht-
dioden (OLEDs) für Anzeigesysteme und groß-
flächige Beleuchtungsanwendungen entwickelt.

Die Verbesserung der Leistungseffizienz 
polymerer Leuchtdioden, beispielsweise 
für Anzeigesysteme und Beleuchtungs-

anlagen, ist dabei ein Schwerpunkt der Arbeiten. 
Ein Erfolg versprechendes Konzept auf diesem 
Weg beruht auf der Mischung phosphoreszie-
render Farbstoffe mit einer geeigneten Polymer-
matrix. Trotz gewaltiger Fortschritte in den letz-
ten Jahren war ein schwerwiegendes Problem 
dieses Ansatzes, dass die Betriebsspannungen 
und damit die Leistungsaufnahme sowie die 
Materialkosten der so gefertigten OLEDs für 
Anwendungen viel zu hoch waren. 

Durch die gezielte Optimierung der Schicht-
zusammensetzung und der Prozessschritte 

Flachbildschirme bald 
größer und sparsamer
Kooperation mit SCHOTT Spezialglas 

beim Aufbau der Leuchtdiode ist es den beiden 
Gruppen nun gelungen, die Betriebsspannung 
einer grünen OLED signifikant zu senken und 
damit die Effizienz deutlich zu erhöhen. Wie 
kürzlich in der Fachzeitschrift „Advanced Materi-
als“ veröffentlicht, werden die für Flachbild-
schirme typischen Helligkeiten von 100 Cd/m2 
nun bereits bei Batteriespannungen erreicht. 
Gleichzeitig ist der dafür benötigte Strom so 
gering, dass eine 100 cm2 große Fläche nur 
einen Stromverbrauch von 40 mA hätte, bei 
einer elektrischen Leistungsaufnahme von gera-
de mal 200 mW. Ein weiterer Vorteil der in 
Zusammenarbeit zwischen SCHOTT und der 
Universität Potsdam entwickelten Bauteile ist, 
dass ausschließlich kostengünstige, im industri-
ellen Maßstab verfügbare Materialien verwendet 
werden. 

Andere wichtige Kenngrößen für OLEDs 
sind die Lebensdauer und Langzeitstabilität. 
Untersuchungen hierzu werden für die herge-
stellten hocheffizienten Bauteile zurzeit durch-
geführt. Die Forscher sind optimistisch, die 
Betriebsdaten noch signifikant verbessern zu 
können. Dann wären auch Anwendungen für 
großflächige Anzeigesysteme und Beleuch-
tungen möglich.

Organische Leuchtdioden: Leistungseffizienz und Langlebigkeit sind gefragt.
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Zentrum für 
Desastermanage-
ment
Potsdam soll zusammen mit dem GeoFor-
schungszentrum Potsdam zum bundeswei-
ten Knotenpunkt für Schadenserhebung 
und -vorhersage bei Naturkatastrophen wer-
den. Die Verträge dafür wurden Ende April 
unterzeichnet. Wissenschaftsministerin 
Johanna Wanka will Brandenburg zum Vor-
reiter auf dem Markt für Geoinformationen 
machen. Derzeit wird im Land ein Netz-
werk für Geoinformationen gebildet, mit 
dem man an diesem allein in Deutschland 
auf acht Milliarden Euro geschätzten Markt 
partizipieren will. In Zukunft werden dafür 
auch Geodaten des Landes gegen eine Bear-
beitungsgebühr für die Wirtschaft zur Ver-
fügung gestellt. In der Region Berlin-Bran-
denburg gibt es rund 1500 Unternehmen, 
die sich mit Geoinformation beschäftigen. 

Red.

Nanotechnologie
gefördert
Die Volkswagenstiftung unterstützt zwei 
weitere Projekte des Potsdamer Max-Planck-
Instituts für Kolloid- und Grenzflächen-
forschung mit insgesamt 1,4 Millionen 
Euro. Damit gehen zwei der drei von der 
Volkswagenstiftung in diesem Jahr geför-
derten Vorhaben im Bereich der interdiszi-
plinären Nanotechnologie an den Wissen-
schaftsstandort Potsdam. In den Projekten 
geht es um den verbesserten medizinischen 
Einsatz von Nanokapseln zum kontrol-
lierten Transport von Medikamenten an 
erkrankte Organe. 

Red.

Gründerwettbewerb
Die zweite Runde des Gründerwettbewerbs 
Multimedia ist eröffnet. Bis zum 31. Juli 
2004 können wieder Konzepte für innova-
tive Multimedia-Unternehmensgründungen 
eingereicht werden. Den Gewinnern winken 
bis zu 25.000 Euro und ein umfassendes 
Coaching bei der Umsetzung ihrer 
Ge schäftsidee.

Weitere Informationen sind unter 
www.gruenderwettbewerb.de abrufbar.

Red.
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Trügerischer Rückblick 
Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Martin Claussen über 
Paläoanaloga und Klimasystemanalyse

„Die Vergangenheit ist der Schlüssel für die 
Zu kunft“ – aus der Klimageschichte der Vergan-
genheit können wir etwas über die Klimaentwick-
lung der Zukunft lernen. Diese Umkehrung des 
von dem britischen Geologen Sir Charles Lyell in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts postulierten 
Aktualismusprinzips erfreut sich derzeit in den 
Medien großer Beliebtheit. Der am Anfang diesen 
Jahres oft – und oft überzeichnet – zitierte Penta-
gon-Bericht wie auch der kürzlich angelaufene 
Film „The Day After Tomorrow“ haben, obwohl 
von sehr unterschiedlicher wissenschaftlicher Güte, 
eines gemeinsam: Drehbuchautoren und Militär-
strategen bedienen sich so genannter Paläoana-
loga; sie extrapolieren aus der Klimageschichte 
bekannte Klimakapriolen in die nahe Zukunft und 
spekulieren über mögliche Reaktionen der Gesell-
schaft auf solche drastische Klimaänderung. 

Paläoanaloga basieren auf quasi statisti-
scher Extrapolation von Prozessen in der 
Zeit. Sie sind Modelle ohne expliziten 

Bezug zu physikalischen Gesetzmäßigkeiten. 
Dies schränkt die Belastbarkeit daraus abgelei-
teter Prognosen ein, insbesondere, wenn der 
zeitliche Verlauf und die räumliche Struktur 
der Prozesse für die Analyse relevant sind. 
Dazu zwei Beispiele.

Die französische Geografin Nicole Petit-
Maire vermutete, dass die Sahara bei einer 
durch die anthropogene Emission von Treibh-
ausgasen angestoßenen Erwärmung der Atmo-
sphäre wieder schrumpfen könnte. Ihre 
Annahme basiert auf Klimarekonstruktionen, 
die nahe legen, dass die Sahara vor einigen tau-
send Jahren, im so genannten holozänen Kli-
maoptimum mit seinem insbesondere in Nor-
dafrika feuchteren Klima, deutlich grüner   

war als heute. Mit 
unserem am Potsdam-
Institut für 
Klimafolgen forschung 
entwickel -ten Klima-
systemmodell konnten 
wir die „grüne Sahara“ 
des mittleren Holozäns 
nach bilden und zeigen, 
welcher  Klimaantrieb 
und welche Wechsel-
w i r k u n g s p r o z e s s e 

innerhalb des Klimasystems am Rückgang der 
Sahara beteiligt gewesen sein könnten. Weitere 
Rechnungen zeigten, dass ein allerdings relativ 
zum holozänen Klimaoptimum geringerer 
Rückzug der Sahara bei Ansteigen der Treibh-
ausgase möglich ist. Auf den ersten Blick könnte 
man also der Petit-Maireschen Vermutung 
zustimmen. Jedoch die an diesem Vorgang 
beteiligten Prozesse sowie die Entwicklung der 
räumlichen Temperatur- und Niederschlagsmu-
ster laufen laut Modellrechnungen anders ab als 
in der Vergangenheit. Aus physikalischer Sicht 
ist die Klimageschichte der Sahara also kein 
geeignetes Analogon für eine mögliche künftige 
Klimaentwicklung in Nordafrika.

Ein zweites aktuelles Beispiel betrifft die 
Dynamik des atmosphärischen CO2-Gehaltes. 
Bill Ruddiman veröffentlichte Ende letzten Jah-
res einen Aufsehen erregenden Artikel, in dem 
er aus dem parallelen Verlauf der atmosphä-
rischen Treibhausgaskonzentrationen und dem 
Volumen der kontinentalen Eismassen wäh-
rend der letzten Jahrhunderttausende folgerte, 
dass die Zunahme der atmosphärischen CO2-
Konzentration im Laufe der letzten 8000 Jahre 

vor Beginn der industriellen Revolution durch 
die anthropogene Landnutzung hervorgerufen 
sein müsse und dass der Mensch damit den 
Beginn einer neuen Eiszeit verhindert habe. 
Der zweite Teil der Ruddimanschen Hypothese 
kann durch unsere Modellrechnungen nicht 
bestätigt werden. Da die Sommereinstrahlung 
in hohen nördlichen Breiten bei weitem nicht 
so stark zurückgeht wie zu Zeiten des Beginns 
vergangener Eiszeiten, berechnet unser Modell 
selbst bei einem angenommenen Rückgang 
atmosphärischen CO2 keinen Eiszeitbeginn in 
der jüngeren Vergangenheit. Für den Anstieg 
des CO2-Gehaltes der Atmosphäre im Holozän 
können wir weitere Hypothesen vorlegen, die 
jedoch mangels Überprüfung an Paläoklima-
daten noch nicht erhärtet sind. Allerdings 
gehen wir davon aus, dass auch hier der Weg 
der modellgestützten Interpretation von Daten 
in Zusammenarbeit von Klimaphysikern und 
Pa läoklimatologen zielführender ist als die 
Suche nach Paläoana loga. 

Prof. Dr. Martin  Claussen,  
Institut für Physik und Potsdam-Institut für 

Klimafolgenforschung
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Im Fels verewigt: Tierzeichnungen zeugen von einer feuchteren Vergangenheit der Sahara.
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hingegen die Kommunen verantwortlich sind 
für die Leistungen der Sozialhilfe. Daraus ent-
wickeln sich eine Reihe von Problemen mit teil-
weise erheblichen Auswirkungen. Zwar wollen 
alle Beteiligten vor allem die Langzeitarbeitslo-
sigkeit eindämmen und den Betroffenen Hilfe 
zur Eingliederung in den Arbeitsmarkt bieten, 
oder behaupten dies zumindest, jedoch ist das 
Hauptziel vieler Kommunen finanziell entla-
stet zu werden, und sie befürchten, als Verlierer 
aus den Reformen hervorzugehen. 

Nach „Hartz IV“ sollen dezentrale JobCen-
ter geschaffen werden, die dann für alle Leis-
tungen zur Grundsicherung verantwortlich 
sind. Der Bund, vertreten durch die Bundesa-
gentur für Arbeit (BA) und die Kommunen sol-
len in diesen JobCentern zusammenarbeiten. 
Die Ausgestaltung ist indes schwierig. Hartz IV 
stellt hierfür zwei Modelle zur Verfügung: das 
Arbeitsgemeinschaftsmodell und das Options-
modell. Das erstere sieht vor, dass beide Seiten 
eng zusammenarbeiten. In dem Optionsmo-
dell wählen die Kommunen die Alleinträger-
schaft und sind somit für beide Leistungsblö-
cke voll verantwortlich. 

Leider war bis zum 10. Juni nicht geklärt, 
unter welchen Voraussetzungen und zu wel-
chen Bedingungen optiert werden kann. 

Bund, Länder und Kommunen planen, die 
Arbeitslosenhilfe (das Arbeitslosengeld II) und die 
Sozialhilfe ab 1. Januar 2005 zusammenzulegen 
und als einheitliche Leistung zu gewähren. Damit 
wird ein weiteres Konzept der Hartz-Kommission 
unter dem Titel „Hartz IV“ umgesetzt. Um die 
bis dato im Detail noch ungeklärten, aber elemen-
taren Fragen bei der Zusammenführung von 
Arbeitslosen- und Sozialhilfe zu diskutieren, tra-
fen sich kürzlich Vertreter aus der Wissenschaft, 
der Politik von Bund, Ländern und Kommunen 
zur diesjährige Fachtagung des Kommunalwissen-
schaftlichen Instituts. 

Das Thema lautete „Hartz IV und die 
Kommunen – Zusammenführung von 
Arbeitslosen- und Sozialverwaltung: 

Lösung oder Verlagerung kommunaler Pro-
bleme?“. Die wissenschaftliche Leitung oblag 
Prof. Dr. Werner Jann von der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät, der selbst 
Mitglied der Hartz-Kommission war.

Die Zusammenführung von Arbeitslosen-
hilfe und Sozialhilfe berührt nicht nur Langzeit-
Erwerbslose und Sozialhilfeempfänger, son-
dern insbesondere auch das rechtliche Verhält-
nis zwischen Bund und Kommunen. Denn 
Arbeitslosenhilfe wird vom Bund gewährt, wo 

Unklar waren weiterhin Art und Umfang der 
Finanztransfers zwischen Bund und Kommu-
nen. Verfassungsrechtlich darf der Bund keine 
Mittel an die Kommunen zahlen und diesen – 
bis auf wenige Ausnahmen – auch keine Aufga-
ben direkt übertragen. Für ihn sind allein die 
Länder „Ansprechpartner“. Neben diesen sehr 
schwierigen finanziellen und verfassungsrecht-
lichen Problemen stehen weitere Fragen: Wel-
che Rechtsform können und dürfen die Arbeits-
gemeinschaften haben? Wer stellt welches Per-
sonal für die JobCenter zur Verfügung? Wer 
bezahlt dieses? Wer hat die Weisungsbefugnis? 
Verletzt das bislang gesetzlich verankerte Wei-
sungsrecht des Bundes das Selbstverwaltungs-
recht der Kommunen?

Ziel der Kommunen war, durch die Hartz 
IV-Reform in Höhe von 2,5 Milliarden Euro ent-
lastet zu werden. Dadurch geriet das eigent-
liche Ziel, Langzeitarbeitslosen sinnvoll zu hel-
fen, in den Hintergrund. Nach den zwischen-
zeitlichen Neuberechnungen von Bund, Län-
dern und Verbänden schien dieses Ziel verfehlt 
zu werden, weshalb Kommunen dieser Reform 
skeptisch gegenüberstanden. Erst in letzter 
Minute haben sich Bund, Länder und Kommu-
nen am 30. Juni 2004 im Vermittlungsaus-
schuss auf einen Kompromiss geeinigt, wonach 
die Kommunen nun 3,2 Milliarden Euro Bun-
deszuschuss beanspruchen können. 

Ziel der Tagung war es, Licht in das Dunkel 
der neuen Zusammenarbeit zwischen Bund 
und Kommunen zu bringen. Auch wenn nicht 
alle Fragen der Teilnehmer er schöpfend beant-
wortet werden konnten, waren sich alle darin 
einig, dass die Reform auf dem Arbeitsmarkt 
unerlässlich ist und Engagement aller Beteili-
gten erfordert. Die Debatte wird dennoch bun-
desweit fortgeführt, da viele verfassungsrecht-
liche Probleme noch nicht beseitigt sind. 

Oliver Klein, 
Kommunalwissenschaftliches Institut

Das Kommunalwissenschaftliche Institut 
publiziert die Ergebnisse der Tagung in 
 seinen Arbeitsheften. Weitere Informationen 
zum Thema können unter www.uni-potsdam.

de/vpk und www.uni-potsdam.de/u/kwi abgeru-
fen werden.
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Hartz IV und die Kosten 
Bei der Zusammenführung von Arbeitslosen- und Sozialverwaltung 
sind noch viele Fragen offen

Neu aufgeteilt: In der Agentur für Arbeit gibt´s bald keine Arbeitslosenhilfe mehr.
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Die Mischung macht´s
Prof. Dr. Markus Fischer hielt Antrittsvorlesung zur biologischen Vielfalt 

Biodiversität, das ist die Vielfalt der Arten –  
aber nicht nur. Genauso gehören dazu die gene-
tische Vielfalt und die Vielfalt der Artengemein-
schaften, also beispielsweise das Nebeneinander 
von Wald, Wiesen und Feldern. Und diese drei 
hierarchischen Ebenen der Vielfalt sind eng 
 miteinander verzahnt. Eingriffe auf einer Ebene 
ziehen deshalb immer auch Änderungen auf  
den anderen Ebenen nach sich. Das war die     
Bot schaft, die Prof. Dr. Markus Fischer vom  
Institut für Biochemie und Biologie am 24. Juni 
in seiner Antrittsvorlesung „Pflanzenbiodiver-
sitätsforschung in der heterogenen Kulturland-
schaft“ seinen Zuhörern übermitteln wollte. 

Kulturlandschaft ist nicht nur durch den 
Menschen geformt, sondern auch stän-
dig in besonderem Maß durch sein Ein-

greifen Veränderungen unterworfen. Wie der 
Mensch das komplizierte Zusammenspiel von 
Genen, Arten und Artengemeinschaften 
beeinflusst, belegte er mit einer Vielzahl von 
Beispielen aus der aktuellen Forschung seiner 
Gruppe.

Werden etwa durch das Anlegen von Feld-
ern bestehende Lebensräume verkleinert, ver-
ringert sich auf dem verbleibenden Areal die 
Anzahl der Varianten, die von jedem Gen exi-
stieren, weil es insgesamt weniger Pflanzen 
einer Art gibt. Das führt in kleinen Beständen 
zu Inzuchtproblemen. Darüber hinaus gibt es 
auch weniger Varianten von Genen, die Pflan-
zen resistent gegen Parasiten wie beispielswei-
se den Mehltau machen. Das kann letztlich 
zum Aussterben einer Pflanzenart in dem 
Gebiet führen. Und nicht nur das, denn jede 
Art steht in vielfältigen Beziehungen zu ande-
ren Tier- und Pflanzenarten in ihrem Lebens-
raum. Wenn beispielsweise der Kreuzenzian 
in einem Gebiet ausstirbt, dann verschwindet 

mit ihm auch der Enzi-
anbläuling. Der 
Schmetterling ist für 
seine Vermehrung auf 
die Pflanze angewie-
sen. Durch den Ein-
griff in die Landschaft 
verändert sich also 
zunächst die gene-
tische Vielfalt, den 
Lebewesen geht es 

dadurch schlechter und schließlich verringert 
sich auch die Artenvielfalt.

Den Einfluss der Artenvielfalt auf ein Öko-
system haben Wissenschaftler in acht europä-
ischen Ländern in einem über vier Jahre ange-
legten Experiment untersucht. Auf Versuchs-
feldern ermittelten sie das Wachstum von 
Kulturen mit ein, zwei, vier, acht oder 32 ver-
schiedenen Pflanzenarten. Wie sich heraus-
stellte, erzeugten die Felder die meiste Bio-
masse, auf denen die größte Artenvielfalt 
herrschte. Offenbar profitiert jede der Pflanze-
narten vom Vorhandensein möglichst vieler 
weiterer. Die Mischung verhindert nicht nur, 
dass sich auf bestimmte Pflanzen spezialisier-
te Parasiten und Krankheiten ausbreiten kön-
nen. Es werden auch verschiedenste Insekten-
arten als Bestäuber angelockt, was wiederum 
allen zugute kommt.

Vielfalt macht Ökosysteme aber nicht nur 
stabiler und produktiver. Sie verhindert auch 
Bodenerosion und Bodenauszehrung, die ins-
besondere bei Monokulturen oft zum Problem 
werden. Biodiversität bringt also ökologischen 
und ökonomischen Nutzen. Doch die Frage, 
warum wir biologische Vielfalt brauchen, 
beantwortete Markus Fischer nicht nur mit 
höherem ökologischen und ökonomischen 
Wert. Er sieht in deren Erhalt auch ein ethi-Markus Fischer
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Erhaltenswert: Landschaftliche Vielfalt.

sches Bedürfnis beziehungsweise eine Ver-
pflichtung. Und nicht zuletzt trägt für ihn 
Vielfalt auch einen wesentlichen Teil zur 
Ästhetik in der Natur bei. 

Biodiversität ist also in vielerlei Hinsicht 
etwas Wertvolles, Schützenswertes. Die Ver-
antwortung dafür trägt der Mensch, der er nur 
durch behutsames und umsichtiges Eingrei-
fen gerecht werden kann. Biodiversitätsfor-
schung kann dazu ein wichtigen theoretischen 
Beitrag leisten.          bm

Verlockend für Insekten: Jede Pflanze steht mit den 

Lebewesen ihrer Umgebung in einem Netz von  

Beziehungen.
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Forscher-Know-how 
von der Pike auf lernen
Internationales Promotions-Programm an der Uni Potsdam

Ab Oktober 2004 wird es an der Mathematisch-
Naturwissenschaftlichen Fakultät das Internatio-
nale Promotions-Programm „Integrative Plant 
Science“ (IPP-IPS) geben. Es wird durch die 
DFG und den DAAD aus Mitteln des BMBF 
zunächst bis Ende 2006 gefördert. Über eine För-
derung darüber hinaus, wird noch in diesem Jahr 
entschieden. 

Das Promotions-Programm soll junge 
Wissenschaftler zu integrativer For-
schung in der molekular- und systembi-

ologisch orientierten Pflanzenwissenschaft befä-
higen, sie mit den aktuellen wissenschaftlichen 
Fragestellungen konfrontieren und sie in die 
Lage versetzen, eigene innovative Forschungs-
projekte zu initiieren. Durch die Verknüpfung 
von Molekularbiologie, Physiologie, Genetik, 
Biochemie, Bioinformatik und Biostatistik ist ein 
integrativer Ansatz zur Untersuchung der kom-
plexen molekularen Grundlagen des Systems 
Pflanze möglich. 

Projektkoordinator ist Prof. Dr. Bernd Müller-
Röber vom Institut für Biochemie und Biologie. 
Das IPP-IPS wird gemeinsam mit den Abtei-
lungen „Molekulare Physiologie Höherer Pflan-
zen“ und „Metabolische Netzwerke“ des MPI für 
Molekulare Pflanzenphysiologie durchgeführt, 
das sich in unmittelbarer Nähe zu den Arbeits-
gruppen der Universität Potsdam befindet. Das 
MPI verfügt über einen für innovative Pflanzen-

forschung ausgesprochen vielfältigen und exklu-
siven Maschinenpark, der eine ideale Ergänzung 
zu den an der Universität vorhandenen Geräten 
darstellt.

Das Programm wird im ersten Förderzeit-
raum für zwölf Promotionsstudenten der Fach-
richtung Biologie/Biochemie eine strukturierte 
Promotionsausbildung mit vielfältigen Möglich-
keiten anbieten. Während der dreijährigen Aus-
bildung erhalten die Doktoranden Zugang zu 
neuester Technologie und erlernen eine Vielzahl 
komplementärer methodischer Ansätze. Kom-
ponenten des Programms sind die eigentliche 
wissenschaftliche Arbeit am Projekt der Doktor-
arbeit unter Anleitung eines wissenschaftlichen 
Betreuers und Co-Betreuers, die fachlich-kom-
plementäre Ausbildung in Techniken und Ver-
fahren durch neu einzurichtende Kurse und 
Workshops sowie Arbeitsaufenthalte in externen 
Arbeitsgruppen sowie der Erwerb komplemen-
tärer Fähigkeiten in den Bereichen Präsentation, 
Labor- und Projektmanagement, Drittmittel-
Akquise, Patentangelegenheiten und Unterneh-
mensgründung. Das Ausbildungsprogramm 
wird in englischer Sprache durchgeführt und 
soll vor allem ausländische Studierende zu einer 
Promotion an der Universität Potsdam ermuti-
gen. Binationale Promotionen sollen gefördert 
werden.

Dr. Katrin Czempinski, 
Institut für Biochemie und Biologie

Umfassende Doktorandenausbildung: Neueste Forschungsmethoden gehören dazu. 
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Systeme im 
Gleichgewicht 
Ihre Antrittsvorlesung an der Universität Pots-
dam „Zum Begriff des Gleichgewichtes 
 großer, wechselwirkender Systeme“ hielt   
Prof. Dr. Sylvie Roelly am 29. April 2004. 
Seit langem ist die 
Analyse großer, in te-
ragierender Teil-
chensysteme eine 
der zen tralen Aufga-
ben der Wahrschein-
lichkeitstheoretiker, 
die sich mit Fragen 
der statistischen 
Physik beschäftigen. 
Ihr Ziel ist die Analy-
se des Verhaltens großer wechselwirkender 
Systeme. In ihrer Antrittsvorlesung stellte die 
Mathematikerin verschiedene Typen von 
dynamischen Systemen vor, die historisch 
eine wichtige Rolle gespielt haben, so die New-
tonsche, Langevinsche und die Brownsche 
Bewegung. Daraus ergeben sich solche Fra-
gen, wie man für ein vorliegendes dyna-
misches System den Begriff eines Gleichge-
wichts definiert, ob Gleichgewichtszustände 
existieren und wie viele. Die Referentin ging 
auch der Frage nach, welche wahrscheinlich-
keitstheoretischen beziehungsweise geometri-
schen Strukturen sie besitzen. Schließlich 
erläuterte sie sich die mathematischen Metho-
den ihrer Analyse.

be

Rolex Awards
ausgeschrieben
Die neue Ausschreibungsrunde um die Rolex-
Preise für Unternehmungsgeist hat begon-
nen. Diese Preise zeichnen herausragende 
Initiativen aus, die dem Wissen und dem 
Wohl der Menschheit dienen. Die fünf Preis-
träger erhalten je 100.000 US-Dollar sowie 
einen Rolex Chronometer in Gold. Darüber 
hinaus können Ehrenpreise in variabler Höhe 
verliehen werden. Teilnahmeberechtigt sind 
Einzelpersonen jeden Alters und jeder Staats-
angehörigkeit, die ihre eigenen Vorschläge 
oder Projekte einreichen. Es können geplante 
oder erst teilweise verwirklichte Projekte ein-
gereicht werden. Bewerbungen sind je nach 
Region des Projektes bis zum 31. Mai bzw. 30. 
September 2005 möglich. 
Weitere Informationen sind unter 

Sylvie Roelly
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Keine andere Region der Erde ist so stark von 
Wasserknappheit gekennzeichnet wie der Nahe 
Osten: Nur noch einem Rinnsal gleicht der legen-
däre Jordan zwischen See Genezareth und Totem 
Meer. Seit Jahren wird im Einzugsgebiet des Jor-
dans weit mehr Wasser verbraucht als langfristig 
zur Verfügung steht. In den kommenden Jahren 
wird sich diese dramatische Situation noch ver-
schärfen, wenn der Klimawandel zu verringertem 
Angebot, das dramatische Bevölkerungswachstum 
aber zu erhöhter Nachfrage nach Wasser führt. 

Angesichts dieser Lage besteht ein erheb-
licher Bedarf an der Entwicklung von 
nachhaltigen Konzepten für das Wasser-

management der Region. Vor diesem Hinter-
grund wurde im Mai 2001 das internationale 
Verbundprojekt „GLOWA Jordan River“ ins 
Leben gerufen, das am Lehrstuhl für Vegetations-
ökologie der Universität Potsdam angesiedelt ist. 

Das Projektleitungsteam mit Dr. Katja Tiel-
börger als Projektleiterin und den beiden Koordi-
natoren Dr. Heike Küchmeister sowie Holger 
Hoff, hat hierbei nicht nur administrative Tätig-
keiten, wie die Verwaltung des Finanzvolumens 
von rund fünf Millionen Euro, davon 3,2 Millio-
nen Euro an der Universität Potsdam, sondern in 
hohem Maße auch integrative Aufgaben zu 
bewältigen. Da sich das Projekt aus über 50 inter-
disziplinären Forschergruppen aus Israel, den 
palästinensischen Autonomiegebieten, Jordanien 
und Deutschland zusammensetzt, erfordert dies 
in der stark konfliktbeladenen Region ein hohes 
Maß an politischem Fingerspitzengefühl.

Bevor der Jordan versiegt 
Forschung für nachhaltiges Wassermanagement im Nahen Osten

Wasserproduktivität unter verschiedenen Szena-
rien, wie beispielsweise klimatischem Wandel 
oder der zunehmend wichtig gewordenen Wie-
dernutzung des Abwassers steigern lässt. Andere 
Inhalte sind die Evaluierung von traditions-
reichen und teilweise aus Urzeiten stammenden 
Techniken, Regenwasser zu sammeln und für die 
in der Region typische Bewässerungslandwirt-
schaft zu verwenden. Ein fünfter Teil widmet sich 
der Integration und dem Dialog zwischen Wis-
senschaft und Anwendern der Region.

Erste Ergebnisse aus dem Gesamtprojekt sind 
im Rahmen der jüngsten Statuskonferenz, im 
April 2004 in Potsdam vorgestellt worden, bei 
der es erstmals gelang, alle Projektteilnehmer an 
einem Ort zu versammeln. So konnte zum Bei-
spiel gezeigt werden, dass in Zukunft extreme 
Klimaereignisse, wie etwa Dürrejahre, voraus-
sichtlich häufiger auftreten werden. Dies kann 
zum einen zu erheblichen Ernteausfällen und 
zum anderen zum Aussterben von vielen Tier- 
und Pflanzenarten führen. Diese Erfolge auf wis-
senschaftlicher und politischer Ebene wurden 
honoriert, indem die Projektleitung dazu aufge-
fordert wurde, einen Antrag auf Fortführung des 
Projekts um weitere drei Jahre zu stellen.

Dr. Heike Küchmeister, Institut für 
Vegetationsökologie und Naturschutz

Vegetation überdacht: Mit den Regenplanen simulieren die Forscher Trockenheit.
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Das Projekt ist Teil des vom BMBF initiierten 
Programms „Globaler Wandel des Wasserkreis-
laufs“ (GLOWA), das sich im Hinblick auf Pro-
zesse des globalen Wandels mit der Entwicklung 
von Nachhaltigkeitskonzepten für das Manage-
ment von Flusseinzugsgebieten auseinander-
setzt. 

GLOWA Jordan River ist das jüngste in einer 
Reihe von fünf weiteren GLOWA-Projekten, die 
an der Elbe und Donau sowie verschiedenen 
Einzugsgebieten in Afrika angesiedelt sind. Wie 
bei den anderen GLOWA-Projekten steht der 
interdisziplinäre und integrative Ansatz im Vor-
dergrund, der so unterschiedliche Themen wie 
 klimatische Veränderungen, sozioökonomische 
Randbedingungen, Wassersparmaßnahmen 
oder die Funktion von Ökosystemen zusammen-
führt.

Das Projekt setzt sich aus fünf Teilen zusam-
men: Der erste entwickelt Szenarien des Globa-
len Wandels. Die Ergebnisse dienen als Grundla-
ge für die meisten anderen Gruppen, die sich mit 
dem Einfluss dieser Szenarien auf die Wasserres-
sourcen befassen. Im zweiten Teil werden hydro-
logische Modelle entwickelt sowie Prognosen zur 
Entwicklung der Wasserqualität und Wassermen-
ge unter verschiedenen Klima- und Landnut-
zungsszenarien erstellt. Im dritten Teil steht der 
Wasserbedarf natürlicher Ökosysteme im Mittel-
punkt sowie die Frage, welcher Wertverlust mit 
den Veränderungen im Ökosystem einhergeht. 
Mit der Landwirtschaft als dem größten Wasser-
verbraucher der Region befasst sich der vierte 
Teil. Hier wird untersucht, inwieweit sich die 

Wo ist die Logik in
unserer Software? 
Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Christoph 
Kreitz 
Zum Thema „Wo ist 
die Logik in unserer 
Software?“ hielt Prof. 
Dr. Christoph Kreitz 
am 27. Mai 2004 seine 
Antrittsvorlesung an 
der Universität Pots-
dam. Der Wissen-
schaftler bekleidet eine 
Professur für Theore-
tische Informatik. Soft-
ware ist seit einigen Jahren ein integraler 
Bestandteil des Alltagslebens ge wor den. Die 
Zuverlässigkeit von Software ist allerdings 
immer noch mehr als unzureichend und Soft-
warefehler sind immer häufiger die Ursache 
für kostspielige und fatale Pannen. Der Refe-
rent analysierte die logischen Hintergründe 
solcher Pannen beispielhaft und diskutierte 
einige Antworten, welche die Forschung und 
Lehre in der Informatik heute darauf geben 
kann.          be

Christoph Kreitz

Fo
to

: F
ri

tz
e



36

Fo r s c h u n g      
www.uni-potsdam.de/portal/juli04/forschung

Portal 6-8/04  

Romanische Sprache – 
ein europäisches Projekt
Andalusischer Gastwissenschaftler an der Uni Potsdam 

Als ich in Potsdam an kam, war ich als erstes 
angenehm überrascht vom Wetter: Es war besser 
als in Granada, das ich verlassen hatte, als die 
Sierra Nevada bis zum Fuß der Berge schnee-
bedeckt war und als in der Stadt Regengüsse den 
Alltag be  stimm ten. Was will jemand aus Grana-
da, ein An dalusier, in Potsdam? Es gibt eigentlich 
zwei Gründe dafür: Einen historischen und einen, 
der neuer ist, und mit dem zu tun hat, was ich 
„europäischer Raum der Hochschulbildung“ 
 nennen würde.

Doch zunächst zum historischen Grund. 
Die Romanistik war eine Schöpfung 
deutscher Sprachwissenschaftler vor 

etwa 150 Jahren. Ihre Gründungsväter bemüh-
ten sich, die Gesetze zu beweisen, die die histo-
rische Grammatik aufgestellt hatte. Sie benöti-
gten dazu Sprachen, deren Texte in ausrei-
chendem Umfang überliefert sind. Dazu eig-
nete sich nicht das Deutsche, dessen Texte kei-
nen ausreichend geschlossenen historischen 
Weg repräsentieren, und auch nicht das Indo-
europäische, eine Sprache mit wenig Doku-
mentation, die viele Verzweigungen aufweist. 
Mit dem Lateinischen fand sich eine Sprache, 
die als solche und in ihren romanischen Ablei-
tungen über zwei Jahrtausende Textzeugnisse 
aufweist. Auf diese Weise entstand in den deut-
schen Universitäten die Romanistik und ihre 
verschiedenen Zweige wie die französische, 
spanische oder italienische Philologie.

Fast 150 Jahre später, 
genau 1995 – und dies 
ist der Grund aus der 
neueren Geschichte – 
hat die Europäische 
Union die Schaffung 
eines interuniversi  tä -
ren Kooperationspro-
gramms gefördert, in 
dem sich unter der 
Koordination der Uni-

versität Granada, die mir die Leitung übertra-
gen hat, Universitäten aus Deutschland, Däne-
mark, Frankreich, Irland, Portugal, Großbritan-
nien und Spanien zusammenfanden. Sie waren 
daran interessiert, ihren Studierenden ein Stu-
dium an anderen Hochschulen Europas und 

ihren Professoren den Austausch von For-
schungsergebnissen und Erfahrungen zu 
ermöglichen. 
Unter den Universitäten, die in dem Netzwerk 
zusammen arbeiteten, ist auch die Universität 
Potsdam, deren Institut für Romanistik aner-
kannte Studien zur Historiographie der spa-
nischen Sprachwissenschaft entwickelt hat. Da 
die Universität Granada zwei Fächer in ihrem 
Studienprogramm hat, die damit verbunden 
sind (Geschichte der spanischen Grammatik 
und spanische Sprachwissenschaft im Gol-
denen Zeitalter), entwickelte sich eine enge 
Zusammenarbeit zwischen beiden Universi-
täten in Forschung und Lehre, die 2002 zur 
Unterzeichnung eines Kooperationsvertrages 
geführt hat. 

Während zu Beginn der Beziehungen im 
Rahmen des Netzwerks die gegenseitigen 
Besuche von Professoren sich auf einzelne Vor-
lesungen beschränkten, gab der Kooperations-
vertrag die Möglichkeit zu einer engeren 
Zusammenarbeit. Dank der finanziellen Unter-
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Berühmt wie Sanssouci: Die Alhambra in Grenada.

stützung der Universität Granada und des spa-
nischen Hochschulministeriums kann ich im 
Sommersemester 2004 am Institut für Roma-
nistik der Universität Potsdam an laufenden 
Forschungsarbeiten, darunter einem DFG 
geförderten Projekt, mitarbeiten.

Während meines Aufenthalts, der sich in die 
Aktivitäten der Forschungsgruppe für ange-
wandte Linguistik der Universität Granada, 
deren Gründungsmitglied ich bin, einreiht, 
möchte ich das gemeinsame Forschungsfeld 
beider Universitäten weiter entwickeln. Insbe-
sondere werde ich einen Teil des anspruchs-
vollen Forschungsprojekts „Spanische Sprach-
wissenschaft des 18. und 19. Jahrhunderts“ 
abschließen. Ziel ist die gemeinsame Redakti-
on von Publikationen zu diesem Forschungs-
feld. Ich möchte es nicht versäumen, dem Insti-
tut für Romanistik für den herzlichen Empfang 
und die Bemühungen seiner Mitglieder um die 
Unterstützung meines Aufenthalts zu danken.

Prof. Dr. Antonio Martínez González, 
Universität Granada
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Frösi, Atze 
und die Staatsmacht
Die Botschaft von Kinderzeitschriften analysiert 

Der Zeitzeuge ist der natürliche Feind 
des Historikers.“ Mit diesem Bonmot 
traf ein Tagungsteilnehmer genau die 

Befindlichkeiten der Beteiligten an einer 
 Kontroverse, die entstanden war, eben weil 
Zeitzeugen mit der im Abstand der Jahre 
„nachträglichen“ Darstellung ihrer Arbeit auf 
die kritisch-distanzierte Betrachtung der 
 Wissenschaftler getroffen waren. Gerade die-
se Begegnung beider aber war einer der reiz-
vollen Aspekte der Tagung „Kinderzeitschrif-
ten in der DDR“, die am 14. Mai 2004 am 
Campus Golm stattgefunden hat. Dort trafen 
sich Erziehungswissenschaftler sowie Lite-
raturwissenschaftler und ehemals an der Pro-
duktion dieser Kinderzeitschriften Beteiligte. 
Und so waren Frösi, Atze, Mosaik, Trommel 
und ABC-Zeitung repräsentativ vertreten.
An einer analytischen Be trachtung dieser 
Zeitschriften kann sichtbar gemacht werden, 
auf welche Weise der Staat Vorgaben und 
Angebote erzeugte, um seine Erziehungs-
absichten in subjektive und alltagspraktische 
Verarbeitungsmuster der kindlichen Leser 

umsetzen zu können. Insofern stellen die 
Kinderzeitschriften ein für Sozialisation und 
Erziehung in der DDR-Kindheit charakteristi-
sches kulturelles Muster dar. Gerade in der 
Erziehungswissenschaft ist dieser Gegen-
stand bislang aber nur in kleinen Ausschnit-
ten wahrgenommen. 

Eine Analyse der Jahrgänge 1946 bis 1948 
der Zeitschrift Schulpost konnte zeigen, wie 
mit der Aufforderung eines Volksbildungs-
ministers an die Schüler, in der Schule so gut 
zu arbeiten wie die Werktätigen bei der 
Er füllung des Planes, mit Erzählungen „wie 
Schule früher war“, mit Berichten aus dem 
gegenwärtigen Schulleben, Leserbriefkasten 
und Schüler-Reportern, der Versuch unter-
nommen wurde, Kinder für die Durchsetzung 
der Schulreform politisch zu mobili sieren. An 
verschiedenen Beispielen kann darüber 
hinaus die Absicht nachgewiesen werden,  
Märtyrerlegenden und Heldenverehrung oder 
die Ausprägung eines sozialis tischen Heimat-
begriffs zu erzeugen. 

Dr. Klaus Pecher, Institut für Pädagogik

Kindgerecht Verpackt: Sozialistische Agitation.
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Talmud als Spiegelbild
männlicher Kultur 

Zum Thema „The Ano-

nymous Woman as a 

Hero: The Act of Story-

Telling in the Talmud – 

A Reflecting-Mirror for 

the Masculine Culture“ 

hielt am 6. Mai 2004 

Prof. Dr. Admiel Kos-

man seine in englischer 

Sprache ge hal tene 

An trittsvorlesung. Die Vorlesung suchte mit der 

Methode des „close reading“ die in der kurzen 

talmudischen Geschichte über Mar Ukva verbor-

genen Ideen aufzuspüren. Mar Ukva war ein 

berühmter Rabbiner und religiöser Anführer im 

Babylonien des 4. Jahrhunderts. Der Erzähler 

beschreibt Mar Ukva auf eine feine, humori-

stische Art als einen selbstbewussten, aber arro-

ganten Menschen. Seine Selbstsicherheit steht 

für das männliche Prinzip, während die weib-

liche Seite durch die nicht namentlich genannte 

Frau des Mar Ukva vertreten wird. Am Ende der 

Geschichte offenbart sich Gott interessanterwei-

se als dem weiblichen Prinzip näher stehend. Im 

Vortrag erkundete Kosman die philosophische 

und theologische Bedeutung dieser Geschichte.  

be

Reformpolitik in
Deutschland

Am 12. Mai 2004 hielt 

Honorarprofessor Dr. 

Manfred Weber vom 

Bundesverband deut-

scher Banken seine 

An trittsvorlesung mit 

dem Titel „Warum 

2004 entscheidend ist – 

Einige politökono-

mische An mer kungen 

zur Reformpolitik in Deutschland“. In den letz-

ten gut zehn Jahren ist Deutschland wirtschaft-

lich vom Spitzenreiter zum Nachzügler gewor-

den, nicht nur in Europa. Das spiegelt sich nicht 

zuletzt in einer anhaltend hohen Arbeitslosigkeit 

wider. Darüber hinaus bahnt sich eine bedroh-

liche demographische Schieflage an. Was bisher 

an Reformschritten unternommen wurde, reicht 

nicht aus. Vor diesem Hintergrund ging Manfred 

Weber in seiner Antrittsvorlesung den Fragen 

nach: woran dies liegt, ob es uns noch zu gut geht 

und ob das föderale System auf den Kopf gestellt 

Admiel Kosman
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Neu bewilligt
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft fördert 
folgende Wissenschaftler und Ihre Projekte:

Dr. Frank Spahn aus dem Institut für Physik 
erhielt für das Projekt „Kinetik planetarer Ringe: 
Im plikationen für die Cassini – Mission“ 
116.000,– €.

Prof. Dr. Roland Oberhänsli aus dem Institut für 
Geowissenschaften erhielt für das  Schwerpunkt-
programm „Internationales Kontinentales Bohr-
programm“ (ICDP) Chemical, isotopic and mine-
ralogical proxi data for aeolian input into the lake 
Baikal system during the last 150 ka 24.000,- 
Euro, für das Schwerpunktprogramm „Internati-
onales Kontinentales Bohrprogramm“ (ICDP) 
ICDP co-ordination 52.615,- Euro und für das 
Programm „MEBE (Middle East Basins Evolution 
Programme) 2004“ – Forschungsarbeiten im 
Westen der Türkei (Bitlis) 9.000,– €.
 
Prof. Dr. Frank Scherbaum aus dem Institut für 
Geowissenschaften erhielt für das Projekt 
„Raumzeitliche Seismizitätsmodelle für Gebiete 
niedriger Erdbebenaktivität“ 121.450,– €.

Prof. Dr. Werner Jann aus den Sozialwissenschaf-
ten erhielt für das Projekt „Entstehungsbedin-
gungen, Organisation und Leistungsfähigkeit der 
zentralstaatlichen Ministerialverwaltung in Mit-
tel- und Osteuropa“ € 50.000,–.

Prof. Dr. Peter Saalfrank und Dr. Tillmann Klam-
roth aus dem Institut für Chemie erhielten für 
das Projekt „Quantentheorie zur Laserfemtoche-
mie an metallischen Oberflächen und Filmen“ 
15.320,– €.

Dr. Kerstin Armborst aus dem Historischen Insti-
tut erhielt für das Projekt „Die Geschichte der 
jüdischen Historischen- Ethnographischen 
Gesellschaft in St. Petersburg“ 11.710,– €.

Prof. Dr. Bernhard R. Kroener und Prof. Dr. Jür-
gen Angelow aus dem Historischen Institut 
erhielten für das Projekt „Kontinuität und Wan-
del der militärischen Elite in Bayern zur Zeit des 
deutschen Bundes. Eine Studie zur sozialen 
Rekrutierung, zur militärischen Sozialisation 
und zum gesellschaftlichen Selbstbild des Offi-
zierskorps“ 24.750,– €.

Prof. Dr. Jürgen Kurths aus dem Institut für Phy-
sik erhielt für die Forschergruppe „Konfligieren-
de Regeln und Strategien zur Resolution von 

Konflikten in der Kognitionswissenschaft.“ TP 
B1: „Differenzierung von Diagnoseprozessen in 
der Sprachverarbeitung“ 103.200,– €.

Prof. Dr. Ulrich Pietsch aus dem Institut für Phy-
sik erhielt für das Schwerpunktprogramm Mole-
kularer Magnetismus „Molecular magnetism of 
metallo-supramolecular, hierarchically ordered 
materials containing periodically arranged metal-
ligand-complexes“ 110.000,– €.

Prof. Dr. Bert-Wolfgang Schulze aus dem Institut 
für Mathematik für das Projekt „Asymptotische 
Analysis und Randwerttheorie – Fortsetzung“ 
52.350,– €.

Prof. Dr. Reinhold Kliegl aus dem Institut für 
Psychologie für das Projekt „Computationale   
Mo dellierung der Blicksteuerung beim Lesen 
unter Einbezug von Mikrosakkaden als Indika-
toren der Aufmerksamkeitsverschiebung – Fort-
setzung“ 268.480,– €.

Prof. Dr. Norbert Gronau aus den Wirtschaftswis-
senschaften erhielt für das Projekt „Auf bau und 
Nutzung von Erfahrungswissen mit Hilfe  
des fallbasierten Schließens zur Produktions-
steuerung mit künstlichen Neuroneuralen Net-
zen“ 36.200,– €.

Prof. Dr. Axel Bronstert aus dem Institut für Geo-
ökologie erhielt für das Projekt „Sediment Export 
form large Semi-Arid catchments:  Measurements 
and Modelling“ – Kurzform: SESAM“ 240.000,– 
€.

Dr. Isabella von Treskow aus dem Institut für 
Romanistik erhielt für das Projekt „Der Zweite 
Weltkrieg im italienischen Roman – Ästhetik und 
historische Sinnbildung 1944-1995“ 104.700,– €.

Dr. Frank Burchardt aus dem Institut für Linguis-
tik/Allgemeine Sprachwissenschaft erhielt für 
das Projekt „Die Struktur des linken Satzrandes 
in Germanischen Sprachen – CP- und IP-rela-
tierte Elemente in normaler und gestörter Spra-
che (BU 1420/1-1, 1-2)“ 27.750,– €.

Prof. Dr. Klaus-Robert Müller aus dem Institut 
für Informatik erhielt für das Projekt „Theorie 
und Praxis kernbasierter Lernmethoden“ 
123.600,– €.

Dr. Dagmar Reese aus dem Moses Mendelssohn 
Zentrum für das Projekt „Georg Simmels 

Ge schlechtertheorien im fin de siécle Berlin“ mit 
124.124,– €.

Prof. Dr. Wilfried Fuhrmann aus der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakultät und Prof. 
Gelaschwili aus Tiflis für das Projekt „Analyse, 
Modellierung und Prognose des Außenhandels 
Georgiens mit EU-Staaten“ 7.100,– €.

Die Deutsch-Französische Hochschule Saarbrü-
cken fördert Prof. Dr. Helene Harth aus dem 
Institut für Romanistik für das Deutsch-Franzö-
sische Kolloquium: „Das Interkulturelle an der 
Kreuzung der Wege:  Stand der Dinge in Frank-
reich und Deutschland“ mit 5.000,– €.

Die Alexander von Humboldt Stiftung fördert 
Prof. Dr. Susanne E. Caroll aus dem Institut  
für Anglistik und Amerikanistik für das Projekt 
„Die Erweiterung psycholinguistischer und neu-
ropsychologischer Methoden an Problemen des 
Zweitsprachenerwerbs; Aufbau eines internatio-
nalen Netzes interessierter Fachspezialisten; 
Durch führung von Workshops um Probleme der 
Methodologie zu diskutieren, an Beispielen von 
durch uns durchgeführten Experimenten“ mit 
39.492,– €.

Der Trägerverein des Olympiastützpunkt Pots-
dam e.V. fördert Prof. Dr. Jürgen Beckmann aus 
dem Institut für Sportwissenschaft für das Pro-
jekt „Persönlichkeits- und Leistungssportent-
wicklung von Schülern des Potsdamer Sportin-
ternats“ mit 11.310,– €.

Die Carl-Zeiss-Stiftung fördert Prof. Dr. Bernd 
Walz aus dem Institut für Biochemie und Biolo-
gie für die „Unterstützung der Forschungen an 
zellulären Signalwegen mit Hilfe von fluoreszie-
renden Sonden“ mit 5.000,– €.

Der Deutsche Akademische Austauschdienst för-
dert Dr. Pietro Morandi aus den Sozialwissen-
schaften für das Projekt „Fachbezogene Hoch-
schulpartnerschaften mit Hochschulen in Ent-
wicklungsländern“ mit 27.577,66 €.

Das Ferdinand-Braun-Institut für Höchstfre-
quenztechnik fördert Prof. Dr. Ulrich Pietsch aus 
dem Institut für Physik für das Projekt „Struktur-
untersuchungen an einem optisch ge pumpten 
Laser-Bauelement nach der Montage auf einer 
Wärmesenke“ – Übernahme von im Forschungs- 
und Entwicklungsvertrag beschriebenen Aufga-
ben im Rahmen des Projektes mit 79.000,– €.
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Neu bewilligt Proteinforschung im Netzwerk 

Sie sind die Grundbausteine aller Lebewesen. 
Doch wie funktionieren Proteine im Körper? 
Die bisherigen Erkenntnisse aus der Genom-
forschung geben Hinweise darauf, dass die 
meisten Proteine nur im Verbund mit anderen 
als so genannte molekulare Maschinen ihre 
eigentlichen Funktionen ausüben können. 
Bisher ist für die meisten molekularen Maschi-
nen noch nicht bekannt, welche Partner wie 
zusammenarbeiten müssen, damit die jewei-
ligen Körperfunktionen reibungslos ablaufen 
können. 

Ein neuer Projektverbund, das UltraStruk-
turNetzwerk (USN), hat es sich zum Ziel 
gesetzt, diese Proteinkomplexe eingehend zu 
untersuchen. Unterstützt durch Europäische 
Fördermittel (EFRE) und die Berliner Senats-
verwaltung für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur wurde das Großprojekt mit einem 
Gesamtfinanzierungsvolumen von acht Milli-
onen Euro durch das Max-Planck-Institut für 
Molekulare Genetik in Kooperation mit der 

Charité und dem Max-Delbrück-Centrum für 
Molekulare Medizin Berlin-Buch initiiert. 

Der Verbund wird von mehr als 15 Arbeits-
gruppen unterschiedlicher Institutionen aus 
Berlin und Brandenburg getragen. Zu ihnen 
gehören Prof. Dr. Berd Müller-Röber und Dr. 
Babette Regierer aus dem Institut für Bioche-
mie und Biologie der Universität Potsdam. 
Das Netzwerk stellt für die Einrichtungen eine 
Infrastruktur zur Untersuchung von Protein-
komplexen im Hochdurchsatzverfahren dar. 
Ziel ist die Analyse von supramolekularen 
Strukturen, den molekularen Maschinen im 
Hochdurchsatz-Verfahren mittels hochmo-
derner Untersuchungsmethoden wie Massen-
spektrometrie und Kryo-Elektronenmikro-
skopie.

Red.

Weitere Informationen unter 
www.ultrastrukturnetzwerk.de

Hochmoderne Untersuchungsmethoden: Kryo-Elektronenmikroskopie.
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Das Max-Plank-Institut für Kolloid und Grenz-
flächenforschung fördert Prof. Dr. Ulrich Pietsch 
aus dem Institut für Physik für das Projekt 
 „Nutzung, Betreuung und Weiterentwicklung 
des Synchrotronstrahlungsmessplatzes ‚EDR-
Beamline’“ mit 5.000,– €.

Die Robert Bosch Stiftung fördert Prof. Dr. Karl 
Erich Grözinger aus dem Institut für Religions-
wissenschaften für das Projekt  „Wilna – Jerusha-
lajim de Lita: Ein Ort jüdischer Geschichte und 
Erinnerung“ mit 5.000,– €.

Das Bundesministerium für Bildung und For-
schung fördert folgende Wissenschaftler und 
ihre Projekte: 
Prof. Dr. Hans-Gerd Löhmannsröben aus dem 
Institut für Chemie für das Projekt „Spek tro-
skopische Bestimmungen von thermodyna-
mischen und kinetischen Kenngrößen zur 
Beschreibung der Huminstoff- Metall- Komple-
xierung“ 193.000,– €.

Prof. Dr. Robert Seckler aus dem Institut für Bio-
chemie und Biologie für das Projekt „Charak-
terisierung des Messplatzes für Circular-dichrois-
mus Spektroskopie von Proteinen, Erwei terung 
des Messbereichs bis 130 nm und Ausbau  
der Mess einrichtungen für hohe Zeitauflösung“ 
393.930,– €.

Prof. Dr. Thomas Altmann und Prof. Dr. Bernd 
Müller-Röber aus dem Institut für Biochemie 
und Biologie für das Projekt „GABI-GENO-
PLANTE: Untersuchung der natürlichen Diversi-
tät in Ara bidopsis Akzessionen bezüglich Merk-
malen von  agronomischer oder grundlegender 
Bedeutung“ 146.259,– €.

Dr. Katja Tielbörger aus dem Institut für Bioche-
mie und Biologie für das Projekt „GLOWA Jor-
dan River“ zusätzlich 209.341,00 €. Die Gesamt-
fördersumme des Projekts beläuft sich damit auf 
3.231.125,15 €.

Die Brandenburgische Sportjugend fördert Prof. 
Dr. Jürgen Baur aus dem Institut für Sportwis-
senschaft für das Projekt „Mädchenstärken durch 
Straßenfußball“ 5.000,– €.

Die Volkswagen-Stiftung fördert das Zentrum für 
Zeithistorische Forschung in Zusammenarbeit 
mit der Universität Potsdam für das  Projekt „Eur-
opa im Ostblock. Vorstellungswelten und Kom-
munikationsräume im Wandel“ mit 340.000,– €.
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VolkswagenStiftung
European Foreign and Security Policy Studies
Das Gemeinschaftsvorhaben von Compagnia 
di San Paolo in Turin, Riksbankens Jubileums-
fond in Stockholm und VolkswagenStiftung ist 
das erste koordinierte Forschungs- und Ausbil-
dungsprogramm europäischer Stiftungen zur 
Gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik 
(GASP). Insgesamt werden in den nächsten 
vier bis fünf Jahren etwa 80 bis 100 Nach-
wuchskräfte aus verschiedenen Diszi plinen in 
das Programm aufgenommen. 500.000 Euro 
pro Jahr stellt jede der drei  Stiftungen für das 
gemeinsame Engagement zur Verfügung. 
Bewerbungsschluss ist der  
30. Sept.2004.
Weitere Infos unter 
www.volkswagenstiftung.de

Förderinitiative Geisteswissenschaften
Unter dem Link www.dfg.de/info_wissenschaft-
ler/gw/index.html erhalten Geistes- und 
So zialwissenschaftler einen Überblick über  
die DFG-Förderprogramme sowie Hinweise 
auf fach spezifische Instrumente und Ini tia-
tiven, die zur Umsetzung eines Forschungs-
vorhabens genutzt werden können. Darüber 
hinaus werden auf diesen Seiten fachbe-
zogene, aktuelle Nachrichten aus dem Um -
feld der DFG und ihrer Geschäftsstelle 
an gebo ten. 

DFG-Forschungszentrum 
Die DFG beabsichtigt, 2005 ein weiteres DFG-
Forschungszentrum einzurichten. Zu den 
Themen Regenerative Therapien und Kogni-
tive Technische Systeme können deutsche 
Hochschulen ab sofort Bewerbungskonzepte 
einreichen. Sie müssen bis zum 17. Sept. bei 
der DFG eingegangen sein.

Dezernat 1, Forschungsangelegenheiten, 
Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses
Kerstin Schweigel, Tel.: 0331/977-1529, 
E-Mail: schweige@rz.uni-potsdam.de
Internet: www.uni-potsdam.de/u/forschung/
  national/wissnachwuchs.htm

Dezernat 1, Forschungsangelegenheiten, 
Forschungsförderung
Dr. Norbert Richter, Tel.: 0331/977-1778, 
E-Mail: richter@rz.uni-potsdam.de
Internet: www.uni-potsdam.de/over/
  forschgd.htm

Marie Curie Aktionen 
Zurzeit wird das neue Arbeitsprogramm für 
alle zwölf Maßnahmen im Marie Curie Pro-
gramm des 6. Forschungsrahmenprogramms 
der EU erarbeitet. Generell ist mit zwei Ein-
reichfristen, beginnend im November 2004 
bis zum Frühjahr 2006 zu rechnen. 
Weitere Infos unter
http://europa.eu.int/comm/research/fp6/
mariecurie-actions/indexhtm_en.html

Wissenschaft und Gesellschaft 
Insgesamt steht ein Budget von 6,4 Mio. Euro im 
Bereich „Wissenschaft und Gesellschaft“ des  
6. Forschungsrahmenprogramm der EU zur Ver-
fügung. Projektvorschläge können bis zum  
 30. Sept. 2004, 17.00 Uhr zu folgenden Themen 
ein gereicht werden: „Stärkung der Handlungs-
kom petenz und Mobilisierung von Wissenschaft-
lerinnen und öffentliche Diskussion“, „Bot-
schafter für Frauen und Wissenschaft“, „Gender-
Forschung“ und „Praktische Hilfsmittel zur Ein-
beziehung dieser Thematik in alle Bereiche“.
Weitere Infos unter
http://fp6.cordis.lu/fp6/calls.cfm

Dezernat 1, Internationale Forschungs-
kooperation
Dr. Regina Gerber, Tel.: 0331/977-1080, 
E-Mail:  rgerber@rz.uni-potsdam.de
Internet: www.uni-potsdam.de/u/forschung/
  internat/index.htm

Alle Informationen finden Sie auf der Seite 
Ausschreibungen (international):
www.uni-potsdam.de/db/fai/fristen.php
oder über die Seite Forschung: 
www.uni-potsdam.de/over/forschgd.htm

Informationen zur Forschungsförderung She-Study Award 
Der „Shell She-Study Award“ für Wissen-
schaftlerinnen und Studentinnen aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz 
wird in diesem Jahr zum achten Mal ausge-
schrieben. Bis zum 30. September können 
junge Akademikerinnen ihre Studienarbeiten 
rund um Mineralöl, Erdgas, Chemie und 
erneuerbare Energien einreichen. Es locken 
Förderpreise von insgesamt 8.500 Euro. Zuge-
lassen sind Dissertationen, Diplom- und Stu-
dienarbeiten, die nicht älter als zwei Jahre und 
bis zum 31. Juli 2004 abgeschlossen sind. 
Weitere Informationen erhalten Sie unter www.

shell-she-study-award.net und bei Sabine Balser 
Tel.: 040/6324-6409.    Red.

Innovationspreis
ausgeschrieben 
Der Wettbewerb um den Innovationspreis 
Berlin/Brandenburg 2004 hat begonnen. Mit 
dem Preis werden herausragende Produkt-, 
Dienstleistungs- und Verfahrensinnovationen 
prämiert. Ausgelobt wird der Innovationspreis 
vom Senator für Wirtschaft, Arbeit und Frauen 
des Landes Berlin, Harald Wolf, und dem 
Minister für Wirtschaft des Landes Branden-
burg, Ulrich Junghanns. Der Preis wird in Ber-
lin seit 1984 jährlich verliehen, seit 1992 
gemeinsam mit dem Land Brandenburg. 
Maximal fünf Preisträger werden ausgewählt. 
Sie erhalten eine Skulptur, eine Urkunde 
sowie eine Geldprämie. Darüber hinaus wer-
den die Preisträger durch vielfältige öffentlich-
keitswirksame Maßnahmen gefördert. 
Teilnahmeunterlagen können angefordert 
 werden bei Golz + Friends GmbH, Tel.: 030-
77008993, Köpenicker Straße 154a, 10997 Ber-
lin oder unter www.innovationspreis.de    Red.

Anzeige
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Er selbst hatte nie Musikunterricht in der Schule; 
in Spanien wurde der erst Anfang der neunziger 
Jahre per Gesetz eingeführt; selbst heute müssen 
die meisten Musiklehrer um halbwegs akzeptable 
Unterrichtsbedingungen kämpfen. Vielleicht inter-
essiert er sich gerade deshalb besonders für die 
schulische Vermittlung und Aneignung von 
Musik. An mehreren Potsdamer und Berliner 
Schulen untersucht er anhand von Fallstudien die 
Musikunterrichtspraxis und versucht durch Inter-
views mit Lehrern und Schülern mehr über den 
Musikunterricht in Deutschland zu erfahren. 

Rodríguez-Quiles beschäftigte sich in sei-
ner Promotion mit der Lehrerpraxis, 
nachdem Musik endlich zum Pflicht-

fach an den Schulen avancierte. Den Musikun-
terricht selbst sieht er als große Chance, etwas 
über andere Kulturen zu erfahren. Als Vor-
standmitglied der Europäischen Arbeitsge-
meinschaft Schulmusik (E.A.S.) interessiert 
den Forscher nunmehr die Musikpädagogik im 
Kontext Europas, insbesondere der Vergleich 
von deutscher und spanischer Schulmusik. 
„Ich erlebe hier viel Begeisterung bei den Kin-
dern im Musikunterricht. Die Lehrer, die ich 
bisher kennen gelernt habe, nehmen sich viel 
Freiheit bei ihrer Methoden- und Inhaltwahl. 
Die spanischen Musiklehrer dagegen sind 
mehr auf der Suche nach neuen Ideen, da sie 
selber das Curriculum aufbauen müssen, ein 
„Curriculum von unten“ quasi. Nicht nur der 
interkulturelle Unterricht hat bei uns kaum 
Tradition, die Musikpädagogik generell ist ein 
noch wenig bestelltes Feld.“ Trotzdem, so 
Rodríguez-Quiles, könne man hier von der spa-
nischen Musik einiges lernen, beispielsweise 
im Bereich der Volksmusik, die ein außerge-
wöhnlich breites Spektrum habe. Längere Zeit 
in Deutschland zu sein und zu arbeiten, war 
immer ein Traum von Rodríguez-Quiles. Im 
Jahre 1965 in Santa Fe bei Granada geboren 
und in einem musikalischen Elternhaus aufge-
wachsen - der Vater ist Flamenco-Gitarrist, der 
Großvater war Geiger - erlernte der Sprachen-
liebhaber Rodríguez-Quiles im Alter von zwei-
undzwanzig Jahren die deutsche Sprache. Sein 
Interesse für die deutsche Kultur allerdings 
wurde früh und maßgeblich von großen Kom-

Doctor Europeus
José A. Rodríguez-Quiles y García ist ein Jahr lang Stipendiat der Alexander von 
Humboldt-Stiftung am Institut für Musik und Musikpädagogik der Universität Potsdam

ponisten wie Beethoven oder Schubert geprägt. 
Vertonungen von Heine und Schiller-Gedich-
ten taten ihr übriges. „Ich wollte irgendwann 
die Texte verstehen. Ich ahnte auch, wie schwie-
rig das werden würde, aber alles was schwierig 
ist, begeistert mich.“ Mit sieben Jahren begann 
er am Konservatorium in Granada Klavier und 
Querflöte zu spielen. Später studierte er neben 
Musik noch Mathematik, Musikwissenschaft 
und Pädagogik. Auch die begreift er wie die 
Musik als eine Art Sprache, als Code. Rodrí-
guez-Quiles y García ist „doctor europeus“, der 
erste europäische Doktor im Bereich Musik 
überhaupt. „Das war eher Zufall, es hat sich 
einfach so ergeben. Man muss dafür minde-
stens ein halbes Jahr im Ausland geforscht 
haben. Bei mir war es Berlin. Die Gutachter 
müssen aus drei verschiedenen Ländern kom-
men und die Disputation muss international 
und auf zwei Sprachen geführt werden.“ Im 
Jahre 1987 wird der Messiaen- und Boulez-Ver-
ehrer Dozent für Musiktheorie an der Musik-
hochschule Granada. Ab 1992 unterrichtet er 
Musikpädagogik und Musikdidaktik an der 
dortigen Universität. Im Jahre 2002 bewirbt er 

Humboldtstipendiat Rodríguez-Quiles: „Alles, was schwierig ist, begeistert mich.“

sich für ein Humboldt-Stipendium, erhält es, 
und reist ein Jahr später nach Berlin zur Uni-
versität der Künste, um seine Forschungen auf-
zunehmen. Seine Betreuerin dort ist Professor 
Birgit Jank, die ihn mit ihrem Ruf an die Uni-
versität Potsdam hierher bringt. Er schätzt das 
Arbeitsklima am hiesigen Institut und hält vor 
gut zwanzig Studierenden Seminare zum 
interkulturellem Musikunterricht mit dem 
Schwerpunkt Spanische Musik. Für Rodríguez-
Quiles ist ein guter Musiklehrer jemand, der 
die sogenannten musikalischen „Teilkulturen“ 
der Schüler respektiert, jemand, der nicht die 
eigene musikalische Kultur zum Maß der Din-
ge macht. „Das Wichtigste ist, offen zu bleiben 
für alle möglichen Stilrichtungen“, sagt der 
polyglotte Musiker, der zur Zeit in Berlin-Tier-
garten lebt. Als Opernfan weiß er natürlich die 
Einmaligkeit der drei Berliner Opernhäuser zu 
schätzen und ist überrascht, das die Berliner 
dem Flamenco ein eigenes Festival widmen. In 
dieser Beziehung fühlt sich Rodríguez-Quiles y 
García ein klein wenig wie zu Haus.

tp
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Mit Blick von außen
Beeindruckt von Potsdamer Lehrerbildung

Mitte Mai weilte Prof. 
Dr. Viktor Jakupec von 
der University of Techno-
logy Sydney/Australien 
am Institut für Arbeits-
lehre/Technik. Er arbeitet 
mit Wissenschaftlern der 
Universität Potsdam an 
einem Lehrerbil dungs-
projekt in Vietnam sowie 
an einem Modellversuch 
zur Qualifizierung von 
Seiteneinsteigern für das 

Berufsbildende Schulwesen in Brandenburg und 
Mecklenburg-Vorpommern zusammen. Portal 
befragte ihn zu seinen Eindrücken von der Potsda-
mer Lehrerbildung.

Woraus erwächst das Interesse eines 
australischen Hochschullehrers an 
der Reform der Lehrerbildung in 

Deutschland?
Jakupec: Forschungsarbeit auch im Bildungs-
wesen schließt vergleichende Untersuchungen 
unterschiedlicher Bildungskonzepte zwingend 
ein. Darüber hinaus bin ich ein Mensch mit 
internationaler Biografie. Nach dem Studium 
in Wien wanderte ich nach Australien aus, wo 
ich das Diploma of Teaching, später den Bache-
lor und Master of Education erwarb. An der 
Fernuniversität Hagen promovierte ich. Meinen 
Arbeitsschwerpunkt bildet die Gestaltung von 
Fernstudiengängen. Durch diese Arbeit wurde 
ich mit der Leitung verschiedener internationa-
ler Projekte, vor allem im asiatischen Raum, 
betraut.

Was interessiert Sie speziell an der Lehrer-
bildung in Potsdam?
Jakupec: In den Jahren 2000/2001 leitete ich 
ein Lehrerbildungsprojekt der Asiatischen Ent-
wicklungsbank in Hanoi. Die vietnamesische 
Regierung hatte zugleich ein weiteres Lehrerbil-
dungsprojekt international ausgeschrieben, an 
dem die Universität Potsdam beteiligt ist. Mei-
ne Kollegen in Australien und ich sind der Mei-
nung, dass das Potsdamer Modell der Lehrerbil-
dung einen der wichtigsten Beiträge zu den 
verschiedenen Projekten leistet. Abgesehen 
davon haben die Universität Potsdam und die 

TU Sydney eine über Jahre hinweg bestehende 
Kooperation, die wir weiter fördern möchten. 
Am Potsdamer Modell der Lehrerbildung 
beeindruckt mich zum Beispiel die frühzeitige 
und durchgängige Theorie-Praxis-Verschrän-
kung, aber auch die relativ umfassende erzie-
hungswissenschaftliche Fundierung mit einem 
breiten psychologischen Anteil. Darüber 
hinaus finde ich den Ansatz des forschenden 
Lehrens in den Fach- und Erziehungswissen-
schaften sowie die Festlegung von Mindest-
standards in den Fachdidaktiken interessant. 

Sie möchten bei weiteren Bildungsprojekten 
mit der Universität Potsdam kooperieren. An 
welche Projekte denken Sie?
Jakupec: Wir wollen uns gemeinsam um wei-
tere Projekte der Weltbank und der Asiatischen 
Entwicklungsbank bewerben. Den Schwer-
punkt wird hier die Bildungsreform in Viet-
nam, eventuell auch in China, Sri Lanka und 
den Malediven bilden. 

Die Universität Potsdam wird die Lehrerausbil-
dung umgestalten und Bachelor- und Master-
studiengänge einführen. Wie bewerten Sie die 
aktuellen Reformbemühungen?
Jakupec: Die Universität ist gut beraten, zügig 
an der Einführung konsekutiver Studiengänge 
zu arbeiten. Die Frage der Gleichsetzung mit 
Ländern, welche traditionell Bachelor- und 
Masterstudiengänge anbieten, müsste jedoch 
genauer betrachtet werden, damit die hohe 
Qualität der Bildung nicht unter der verein-
fachten Gleichstellung der Potsdamer Qualifi-
kation leidet. Die Umstellung der Lehramtsstu-
diengänge auf Bachelor- und Masterabschlüsse 
ist eine konsequente Reaktion auf die starke 
Lehrerbildung in Potsdam. Das Rahmenmodell 
bietet die Chance, die Innovationen des Potsda-
mer Modells zu konsolidieren. Fraglich bleibt 
für mich, inwieweit eine zweite Phase der Leh-
rerbildung notwendig sein wird. Hier gehen 
die Deutschen nach wie vor einen Sonderweg. 
Wenn Studienzeiten verkürzt werden sollen, 
bieten sich hier klare Potenziale. Die Integrati-
on der personellen Ressourcen der zweiten 
Phase in den Masterstudiengängen würde 
Synergien erschließen und vor allem die Prakti-
kumsbetreuung intensivieren können.

Wie sehen Sie die internationale Anerkennung 
der Potsdamer Bachelor- und Masterstudien-
gänge?
Jakupec: Die Regelungen liegen im Rahmen der 
internationalen Vergleichbarkeit. Die starke 
Fokussierung der Studiengänge auf das Berufs-
feld Schule erfordert Regelungen, die es ermög-
lichen, dass die Studierenden, die es wünschen 
und die die Voraussetzungen erfüllen, auch den 
Mastergrad erreichen können. Ansonsten wird 
die Anerkennung der Anschlüsse durch den 
Arbeitsmarkt geregelt. Die internationalen Qua-
litätsrahmen sind auch weiterhin unterschied-
lich. Dadurch steht die Qualität im Mittelpunk 
der internationalen Anerkennung. Da die Uni-
versität Potsdam international anerkannt ist, 
kann ich keine Schwierigkeiten bei der Aner-
kennung der Potsdamer Studienabschlüsse in 
der Zukunft erkennen.

Vielen Dank für das Gespräch.

Mit internationaler 

Biografie: 

Prof. Dr. Viktor Jakupec.
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Michael Lemke
Honorarprofessor
Dr. Michael Lemke 
wurde zum Honorar-
professor an der Juris-
tischen Fakultät der 
Universität Potsdam 
bestellt. Damit wird 
sein Einsatz in der 
Lehre und sein Ver-
dienst um die Juristen-
ausbildung an der Universität Potsdam gewür-
digt. 
Michael Lemke wurde 1944 in Spremberg 
geboren. Er studierte Rechtswissenschaften in 
München und Münster. 1972 promovierte er 
in Münster. Seit 1991 arbeitet er als Ministeri-
aldirigent und Leiter der Strafrechtsabteilung 
im brandenburgischen Justizministerium. In 
seiner Funktion als Vorsitzender der Prü-
fungskommission für die Erste Juristische 
Staatsprüfung ist er seit 1994 Mitglied des 
Justizprüfungsamtes in Brandenburg. Der 
Jurist ist Autor einer Vielzahl von rechtswis-
senschaftlichen Veröffentlichungen.
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Merle erhielt Europaurkunde
Die brandenburgische 
Europaministerin Bar-
bara Richstein ehrte 
den Juristen Prof. Dr. 
Werner Merle für seine 
Verdienste beim Auf-
bau von Kooperations-
beziehungen zu euro-
päischen Hochschulen 
mit der Europaurkunde 

2004. Der Ausgezeichnete initiierte und entwi-
ckelte den integrierten deutsch-französischen 
Studiengang Rechtswissenschaften mit der 
Universität Paris X-Nanterre sowie einen 
 Studiengang für deutsches und europäisches 
Wirtschaftsrecht an der Universität Szeged/ 
Ungarn. Werner Merle ist seit 1993 als Hoch-
schullehrer an der Juristischen Fakultät der 
Universität Potsdam tätig.

be

„Turbulente“ Forschung zahlt sich aus

Karl-Scheel-Preis für Physiker Markus Abel

Dr. Markus Abel, wis-
senschaftlicher Mitar-
beiter am Institut für 
Physik der Universität 
Potsdam, erhielt am 14. 
Mai den diesjährigen 
Karl-Scheel-Preis der 
Physikalischen Gesell-
schaft zu Berlin. Mit der 
Auszeichnung, die mit 
5000 Euro dotiert ist, 
würdigt die Gesellschaft 

Abels Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der 
Nichtlinearen Dynamik. Markus Abel beschäf-
tigt sich vor allem mit Fragestellungen aus der 
Turbulenzforschung. Er nutzt Methoden der 
Nichtlinearen Dynamik und der statistischen 
Physik, um die Ausbreitung turbulenter Strö-
mungen und den Stofftransport darin zu verste-
hen und zu analysieren. Turbulente Systeme 
finden sich in vielen Bereichen, sei es bei der 
Sternentstehung oder in den Magnetfeldern von 
Erde und Sonne, bei der Klimaforschung oder 
der Ozeanographie, aber auch in der Fahrzeug-
technik oder bei der Bildung von Wellenmustern 
am Sandstrand. An diesem Beispiel konnte Abel 
zeigen, wie aus experimentellen Daten eine so 
genannte Ordnungsparametergleichung zur 
Beschreibung von Strukturbildungsprozessen 
bestimmt werden kann. Sandkastenspiele sind 
das keineswegs. Ähnliche Verfahren sollen nun 
eingesetzt werden, um Verbrennungsprozesse 
in Motoren zu optimieren oder Prozesse des 
Algenwachstums zu verstehen. Letzteres dient 
nicht nur einer Ertragssteigerung bei Aquakul-
turen, sondern trägt auch zu einem detaillierten 
Verständnis der Kohlendioxid-Aufnahme in den 
Ozeanen bei. 

Daneben entwickelte Markus Abel eine neue 
Methode zur Beschreibung und Charakterisie-
rung von turbulenten Feldern, die so genannte 
„exit-time“ Statistik. In seinen aktuellen For-
schungsprojekten werden die theoretischen 
Ansätze weiterentwickelt und angewandt. 
Ge meinsam mit Ingenieuren arbeitet Abel an 
der Optimierung von Strömungen im Bereich 
des Fahrzeugbaus. Allein dort könnten mit opti-
maler Ausrichtung der Tragflächen schätzungs-
weise bis zu 20% Treibstoff eingespart werden. 

Mit Wissenschaftlern des Max-Planck-Insti-
tuts für Plasmaforschung in Garching unter-
sucht er Energie- und Stofftransport in so 
genannten Fusionsplasmen. Das sind extrem 
heiße Gase, in denen durch Kernverschmelzung 
riesige Energiemengen kontrolliert freigesetzt 
werden können. Sie sollen das Herzstück von 
Fusionsreaktoren bilden, die als zukünftige 
Energiequellen dienen könnten. Diese würden 
ohne Kohlendioxid-Erzeugung und mit gerin-
gerer Freisetzung von Radioaktivität als heutige 
Kernkraftwerke arbeiten. 

Markus Abel, 1968 in St. Ingbert geboren, 
studierte Physik und Mathematik an der Univer-
sität des Saarlandes in Saarbrücken und an der 
Rheinisch-Westfälischen Technischen Hoch-
schule Aachen. Seine Promotion, die er 1999 
beendete, führte er im Rahmen eines Stipendi-
ums der Max-Planck-Gesellschaft an der Univer-
sität Potsdam durch. Nach einem zweijährigen 
Aufenthalt an der Universität „La Sapienza“ in 
Rom/Italien kehrte Abel nach Potsdam zurück, 
wo er nun als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Institut für Physik tätig ist, unter anderem als 
Projektleiter im Rahmen der Turbulenzinitiative 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft. 

Ursula Resch-Esser

Ette berufen ins
Wissenschaftskolleg
Als erster Wissenschaft-
ler der Uni Potsdam 
wurde Prof. Dr. Ottmar 
Ette vom Institut für 
Romanistik an das 
in ter nationale Berliner 
Wis senschaftskolleg 
be rufen. Ziel des Wis-
senschaftskollegs ist es, 
he raus ragenden Wissenschaftlern die Chance 
zu bieten, sich auf ihre selbst gewählten For-
schungsarbeiten zu konzentrieren und Anre-
gungen aus anderen Disziplinen und unter-
schiedlichen nationalen Wissenschaftstraditi-
onen aufzunehmen. Die Forschung Ettes soll 
auf seinem kürzlich erschienenen Buch „Über-
lebenswissen“ aufbauen. Darin untersucht er 
unter anderem, wie Literatur in Zeiten der Not 
helfen kann.     Red.

Grözinger Fellow
Prof. Dr. Karl E. Grö-
zinger, Geschäftsfüh-
render Direktor des 
Kollegiums Jüdische 
Studien und des Insti-
tuts für Religionswis-
senschaft der Universi-
tät Potsdam, ist von 
September 2004 bis 
Anfang März 2005 Fellow am Jerusalemer 
„Institute for Advanced Studies“. Das weltweit 
angesehene Institut ist das nationale „Wissen-
schaftskolleg“ Israels und der Jerusalemer 
Hebräischen Universität angegliedert. Die For-
schergruppe, in der Karl E. Grözinger arbeiten 
wird, widmet sich dem Thema „Literary Dimen-
sions of Medieval Jewish Religious Discourse“. 
Die Mitglieder der Forschergruppe, die außer-
dem aus Israel, den USA, Großbritannien und 
Frankreich kommen, sind Spezialisten der 
Kabbala-Forschung, der jüdischen Folklore und 
der Literaturwissenschaft. Im Einzelnen wer-
den Orte, Weisen, Hermeneutik, Deutungen 
und Ursachen der Verflechtung von Religion 
und Literatur untersucht.    Red.
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Graduierungen online
Informationen über Promotionen und Habilita-

tionen finden sich nur in der Online-Version von 

„Portal“ unter: www.uni-potsdam.de/portal/ 

juli04/personalia.htm Red.

Markus Abel
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Oliver Castendyk beklei-
det eine Professur für 
Öffentliches und Pri-
vates Medienrecht in 
der Juristischen Fakul-
tät. Es handelt sich 
dabei um eine Stif-
tungsprofessur. Stifter 
ist die AGICOA Urhe-
berrechtschutz GmbH. 
Der Jurist wurde 1960 in Bremen geboren und 
studierte von 1980 bis 1984 Jura, Philosophie 
und Soziologie in Bonn, Frankfurt am Main und 
London/Großbritannien. Im Jahre 1991 promo-
vierte er an der Ruhruniversität Bochum zum 
Thema „Rechtliche Begründungen in der 
Öffentlichkeit – Ein Beitrag zur Rechtskommu-
nikation in Massenmedien“. Anschließend 
arbeitete er in der Rechtsabteilung der Kirch-
Gruppe, wechselte 1992 in die Rechtsabteilung 
des Fernsehsenders ProSieben. Außerdem 
bekleidete er ab 1998 Geschäftsführerpositi-
onen bei Tochterfirmen der ProSieben-Gruppe, 
unter anderem bei der Filmproduktionsfirma 
Seven Pictures und der Verwertungsgesellschaft 
VG Satellit. Seit dem Jahre 2001 ist Oliver 
Castendyk Direktor des Erich Pommer Instituts 
in Potsdam. Daneben arbeitet er für die Kanzlei 
Nörr, Stiefenhofer & Lutz in Berlin. Er ist Mit-
glied des Präsidiums der Filmförderungsanstalt, 
des Aufsichtsrates des FilmFernsehFonds 
Bayern, des Aufsichtsrates der X-Verleih AG, 
Mitherausgeber der Zeitschrift Multimedia und 
Recht und Mitglied des Wissenschaftlichen Bei-
rats der Zeitschrift für Urheber- und Medien-
recht.

Ralf Engbert erhielt eine 
Juniorprofessur für 
Ma thematische Model-
lierung in den kogni-
tiven Neurowissen-
schaften im Institut für 
Psychologie der 
Humanwissenschaft-
lichen Fakultät. Er wur-

de 1967 in Oelde geboren und studierte von 
1987 bis 1994 Physik an der Rheinisch-Westfä-
lischen Technischen Hochschule Aachen. 
Anschließend absolvierte er ein Promotionsstu-
dium im Institut für Physik der Universität Pots-
dam. Seine Dissertation zum Thema „Nichtline-

are Dynamik kognitiv-motorischer Prozesse“ 
wurde 1998 mit dem Michelson-Preis der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Potsdam ausgezeichnet. Der 
Physiker war anschließend als wissenschaft-
licher Mitarbeiter beziehungsweise wissen-
schaftlicher Assistent im Institut für Psychologie 
der Universität Potsdam tätig. Er arbeitete unter 
anderem an einem Projekt der Deutschen For-
schungsgemeinschaft über die Kontrolle von 
Augenbewegungen mit. Ein Forschungsaufent-
halt führte ihn nach Ottawa/Kanada. Zu den der-
zeitigen Forschungsschwerpunkten von Ralf 
Engbert gehören mathematische und computati-
onale Modellierung bei der Untersuchung 
kognitiver Prozesse mit dem Schwerpunkt bei 
der Aufmerksamkeits-, Blick- und Handsteue-

r u n g .

Norbert Gronau hat eine 
Professur für Wirt-
schafts- und Verwal-
tungs informatik in der 
Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaf t l i chen 
Fa kul tät inne. Er wurde 
1964 in Oberhausen 

ge boren und studierte Ma schinenbau und 
Be triebs wirtschaftslehre an der Technischen Uni-
versität Berlin. Er promovierte 1994 über die 
Konzeption eines strategieorientierten Füh-
rungsinformationssystems zur Entscheidungs-
unterstützung des Produktionsmanagements 
am Fachbereich Informatik der TU Berlin. Bis 
März 2000 leitete er an dieser Universität die 
Lehr- und Forschungsgruppe Produktionsorien-
tierte Wirtschaftsinformatik am Institut für Wirt-
schaftsinformatik. In Berlin habilitierte er sich 
im Jahre 2000 mit dem Thema „Nachhaltige 
Architekturen industrieller Informationssysteme 
bei organisatorischem Wandel“ für das Lehrge-
biet Wirtschaftsinformatik. Anschließend verwal-
tete er die Professur für Wirtschaftsinformatik an 
der Universität Oldenburg, auf die er berufen 
wurde und die er bis 2004 innehatte. Der Wis-
senschaftler ist Mit-Herausgeber der Zeitschrift 
„Industrie Management – Zeitschrift für indus-
trielle Geschäftsprozesse“ und gründete 1998 die 
Fachzeitschrift „PPS Management – Zeitschrift 
für Produktionsplanung und -steuerung“ mit. 
Norbert Gronau ist Autor und Herausgeber zahl-
reicher wissenschaftlicher Veröffentlichungen 

und mehrerer Bücher. Er ist Lehrbeauftragter der 
Ecole Superiore des Mines de Nancy in Lothrin-
gen/Frankreich für Electronic Business. Im Ver-
band der Hochschullehrer für Betriebswirtschaft 
e.V. ist er Mitglied der Kommissionen Wirt-
schaftsinformatik und Produktionswirtschaft 
und Mitglied der Wissenschaftlichen Gesellschaft 
für Arbeits- und Betriebsorganisation (HAB) e.V. 
Seine Forschungsinteressen liegen in den 
Bereichen Betriebliches Wissensmanagement 
und Wandlungsfähige ERP Systeme für das 
Enterprise Resource Management.

Tobias Lettl wurde auf 
eine Professur für Bür-
gerliches Recht, Han-
dels- und Wirtschafts-
recht in der Juristischen 
Fakultät berufen. Er 
wur de 1968 in Amberg 
ge boren und studierte 
von 1988 bis 1993 
Rechts wissenschaften an den Universitäten Augs-
burg und München. Nach seinem Referendar-
dienst arbeitete er bis 2001 unter anderem in 
einer überwiegend wirtschaftsrechtlich ausgerich-
teten und international tätigen Rechtsanwaltssozi-
etät sowie in der Geschäftsleitung eines mittel-
ständischen Unternehmens. Anschließend war er 
bis 2003 als wissenschaftlicher Assistent und 
Habilitand an der Ludwig-Maximilians-Universi-
tät München tätig. Im Jahre 1999 promovierte der 
Jurist an der Universität Augsburg mit der Arbeit 
„Das Wertrecht der Mitgliedschaft beim Ideal-
Verein“. Zum Thema „Der lauterkeitsrechtliche 
Schutz vor irreführender Werbung in Europa“ 
habilitierte sich Tobias Lettl 2003 in München. Zu 
seinen derzeitigen Forschungsschwerpunkten 
gehören insbesondere europäisches und deut-
sches Wettbewerbsrecht.

Joachim Ludwig beklei-
det eine Professur für 
Erwachsenenbildung/ 
Weiterbildung und 
Me dienpädagogik im 
Institut für Pädagogik 
der Humanwissen-
schaftlichen Fakultät. Er 
wurde 1954 in Sulz-

bach-Rosenberg geboren und studierte von 1976 
bis 1981 Erziehungswissenschaft in München. 
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Anschließend übte er bis zum Jahre 2000 ver-
schiedene Lehr- und Leitungstätigkeiten in der 
betrieblichen und außerbetrieblichen Bildungs- 
und Beratungspraxis aus. Parallel zur Berufstä-
tigkeit promovierte er 1990 an der Universität 
Regensburg zu selbstorganisierten Bildungspro-
zessen in sozialen Bewegungen. Der Wissen-
schaftler habilitierte sich 2000 an der Universi-
tät der Bundeswehr München zum Thema 
„Pädagogische Lernendenforschung“. Von 2000 
bis 2004 war er Privatdozent an dieser Universi-
tät und leitete die vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung getragenen Forschungs-
projekte „be-online“ und „Lernender For-
schungszusammenhang“. Zu den Forschungs-
schwerpunkten von Joachim Ludwig gehören 
die pädagogische Lernendenforschung und 
didaktische Konzepte zur Lernbegleitung.

Dieter Mersch hat eine 
Professur für Medien-
wissenschaft im Institut 
für Künste und Medien 
der Philosophischen 
Fakultät inne. Er wurde 
1951 in Köln geboren 
und studierte von 1970 
bis 1976 Mathematik 

und Philosophie an den Universitäten in Köln 
und Bochum. Von 1983 bis 1994 arbeitete er als 
Dozent für Wirtschaftsmathematik an der Uni-
versität Köln sowie als freier Autor für verschie-
dene Rundfunkanstalten der ARD. Der Wissen-
schaftler promovierte 1993 an der Technischen 
Universität Darmstadt mit einer Arbeit zum 
Thema „Ariadne im Labyrinth der Zeichen. 
Semiotik, Rationalität und Rationalitätskritik bei 
Umberto Eco“ im Fach Philosophie. Er habili-
tierte sich ebenfalls an dieser Universität 2000 
mit der philosophischen Arbeit „Materialität, 
Präsenz, Ereignis. Untersuchungen zu den 
Grenzen des Symbolischen“. Seither war Dieter 
Mersch an dieser Universität als Privatdozent 
beschäftigt. Der Wissenschaftler hatte von 2001 
bis 2004 eine Gastprofessor für Kunstphiloso-
phie und Ästhetik an der Muthesius-Hochschule 
für Kunst und Gestaltung, Kiel inne, zuletzt 
arbeitete er dort als Intendant des Forums für 
Interdisziplinäre Studien. Zu seinen derzeitigen 
Arbeitsschwerpunkten gehören Medienphiloso-
phie, Medienästhetik, Semiotik, Sprachphiloso-
phie, Kunstphilosophie, Hermeneutik und 

Strukturalismus. 

Heidemarie Sarter wurde 
auf eine Professur für 
Übergreifende Fremd-
sprachendidaktik der 
Philosophischen Fakul-
tät berufen. Die Profes-
sur ist organisatorisch 
am Institut für Anglistik 
und Amerikanistik 

an gebunden. Die Wissenschaftlerin wurde 1947 
in Göttingen geboren und studierte von 1966 bis 
1973 Romanistik, Geschichte und Politische Wis-
senschaften an der Freien Universität Berlin. 
Heidemarie Sarter arbeitete nach dem Studium 
unter anderem als wissenschaftliche Assistentin 
beziehungsweise Hochschulassistentin am 
Romanischen Seminar der Universität Hanno-
ver und erhielt Lehraufträge an der Universität 
Bremen. Von 1991 bis 2004 war sie als Professo-
rin an der Universität Koblenz-Landau tätig. Von 
1997 bis 2000 leitete Heidemarie Sarter das 
berufsbegleitende Weiterbildungsmodellprojekt 
der Bund-Länder-Kommission „Fremdsprachen 
in Grund- und Hauptschule: Erweiterungsstudi-
engänge ‚Englisch’ und ‚Französisch’ im Fernstu-
dium“. Im vergangenen Jahr hatte sie eine 
dreimonatige Gastprofessur an der University of 
the Witwatersrand in Johannesburg/Südafrika. 
Zu ihren Forschungsschwerpunkten gehören 
Mehrsprachigkeitserwerb und -vermittlung in 
institutioneller Umgebung.

Wilfried Schubarth 
er hielt eine Professur 
für Allgemeine Pädago-
gik, Erziehungs- und 
Sozialisationstheorie im 
Ins titut für Pädagogik 
der Humanwissen-
schaft lichen Fakultät. Er 
wurde 1955 in Hildburg-
h a u s e n / T h ü r i n g e n 
geboren. Von 1975 bis 1979 absolvierte er ein 
Lehramtsstudium und ein Forschungsstudium 
an den Universitäten Leipzig, Woronesh und 
Moskau/Russland. Im Jahre 1982 promovierte 
er in Leipzig zur Rolle von Fremdsprachen in der 
Gesellschaft. Von 1986 bis 1993 war der Wissen-
schaftler als Mitarbeiter im Institut für Jugend-
forschung Leipzig und im Deutschen Jugendin-
stitut München tätig. Anschließend arbeitete er 

bis 1998 als wissenschaftlicher Assistent an der 
Technischen Universität Dresden im Bereich 
Erziehungswissenschaften. Zum Thema „Analy-
se und Prävention von Gewalt. Der Beitrag inter-
disziplinärer Forschung zur Gewaltprävention in 
Schule und Jugendhilfe“ habilitierte sich Wil-
fried Schubarth 1998 an der Universität Dres-
den. Dem schloss sich bis 2003 seine Tätigkeit 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Ernst-
Moritz-Arndt-Universität Greifswald im Institut 
für Erziehungswissenschaft an. Der Wissen-
schaftler arbeitete unter anderem an Forschungs-
projekten zu Gewalt an Schulen und zur Schul-
entwicklung sowie zur Evaluation von Streitsch-
lichterprogrammen (Schulmediation). Zu sei-
nen Arbeitsschwerpunkten gehören weiter 
Jugend- und Schulforschung, insbesondere 
Gewalt und Rechtsextremismus unter Jugend-
lichen, Jugendentwicklung in den neuen Bun-
desländern, Präventions- und Evaluationsfor-
schung und Mediation.

Petra Warschburger über -
nahm eine Professur für 
Beratungspsychologie 
im Institut für Psycho-
logie der Hu man wis-
senschaftlichen Fakul-
tät. Sie studierte von 
1985 bis 1991 Psycholo-
gie an der Universität 
Trier. Sie promovierte 
1995 an der Universität Bremen zum Thema 
„Psychologie der atopischen Dermatitis im Kin-
des- und Jugendalter“ und erhielt dafür den 
Preis für die beste Dissertation. Im Jahre 1998 
habilitierte sich die Wissenschaftlerin mit dem 
Thema „Chronisch kranke Kinder und Jugend-
liche – Psychosoziale Belastung und Bewälti-
gung“ ebenfalls in Bremen. Die Wissenschaft-
lerin war unter anderem als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin beziehungsweise als wissen-
schaftliche Assistentin am Lehrstuhl für Kli-
nische Psychologie der Universität Bremen 
sowie als Hochschuldozentin für Angewandte 
und Rehabilitationspsychologie an dieser Uni-
versität tätig. Zu ihren Forschungsschwerpunk-
ten gehören die Psychologie chronischer 
Erkrankungen, die Entwicklung und Evaluation 
von Patientenschulungsprogrammen, Adiposi-
tas und Essstörungen.
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Rufe Jann im Beirat der
Bundesakademie
Prof. Dr. Werner Jann 
von der Wirtschafts- 
und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät 
ist in den Beirat der 
Bundesakademie für 
öffentliche Verwaltung 
im Bundesministeri-
um des Innern beru-
fen worden. Diese Bundesakademie ist Träger 
der zentralen Fortbildungsmaßnahmen der 
Bundesregierung.      Red.

Preis für
Wolfgang Wagner
Für seinen Vortrag 
über die „Simulation 
von Segregationspro-
zessen in Städten“ 
wurde Dr. Wolfgang 
Wagner aus der Wirt-
schafts- und Sozial-
wissenschaftlichen 
Fa kultät der Universi-
tät Potsdam der Edwin-von-Böventer-Preis 
der Gesellschaft für Regionalforschung zuer-
kannt. Er erhält damit eine finanzielle Unter-
stützung für eine internationale Konferenz-
teilnahme. 
Wolfgang Wagner studierte Volkswirtschafts-
lehre an der Universität Hamburg. Anschlie-
ßend arbeitete er im Bereich Volkswirt-
schaftslehre, insbesondere Wirtschaftstheo-
rie an der Universität Potsdam. Im Rahmen 
eines Drittmittelprojektes untersuchte er die 
Siedlungsstrukturen der privaten Haushalte 
in Potsdam. In diesem Jahr promovierte er 
zum Thema „Stadtstruktur und Segregati-
on“.
Die Gesellschaft für Regionalforschung 
(GfR) ist die deutschsprachige Sektion der 
1954 gegründeten Regional Science Associa-
tion. Sie hat inzwischen 3.000 Mitglieder in 
fast 50 nationalen und internationalen Sekti-
onen. Die deutschsprachige Sektion wurde 
1963 in Heidelberg mit dem Ziel gebildet, 
über Landes- wie Disziplingrenzen hinweg 
und ohne politische oder Erwerbsinteressen 
die Forschung zu regionalen Problemen zu 
fördern. Der Preis ist Edwin von Böventer 
gewidmet, dem bedeutendsten deutschen 
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Dr. Christina Kauschke, Freie Universität Berlin, 
auf die Junior-Professur für Spracherwerbsstö-
rungen in der Humanwissenschaftlichen Fakul-
tät.

PD Dr. Hansruedi Maurer, Eidgenössische 
 Tech nische Hochschule Hoenggerberg, Zürich/ 
Schweiz auf die C3-Professur für Angewandte 
Geophysik im Institut für Geowissenschaften in 
der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
Fa kul tät. 

Einen Ruf hat abgelehnt:

Prof. Dr. Florian J. Schweigert, Universität Pots-
dam, auf die C4-Professur für Tierernährung, 
Ernährungsschäden und Diätetik an die Univer-
sität Leipzig. 

Einen Ruf hat erhalten:

Dr. Katja Tielbörger, Universität Potsdam, auf 
eine C3-Professur für Vegetationsökologie an 
der Universität Tübingen.

Einen Ruf nach Potsdam haben erhalten:

Prof. Dr. Hartmut Bauer, Technische Universität 
Dresden, auf die C4-Professur für Öffentliches 
Recht, insbesondere Verwaltungsrecht, Sozial-
recht und Öffentliches Wirtschaftsrecht in der 
Juristischen Fakultät.

Prof. Dr. Malcolm H. Dunn, Johann Wolfgang 
von Goethe Universität Frankfurt a.M., auf die 
C4-Professur für Wirtschaftspolitik mit dem 
Schwerpunkt Internationale Wirtschaftsbezie-
hungen in der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät.

PD Dr. Johann Ev. Hafner, Universität Augsburg, 
auf die C4-Stiftungsprofessur für Religionswis-
senschaft mit dem Schwerpunkt Christentum in 
der Philosophischen Fakultät.

Prof. Dr. Barbara Höhle, Universität Marburg, 
auf die C3-Professur für Psycholinguistik/Spra-
cherwerb im Institut für Linguistik/Allgemeine 
Sprachwissenschaft in der Humanwissenschaft-
lichen Fakultät.

Neu im Dezernat 3
Dr. Michael Gassert ist 
neuer stellvertretender 
Dezernent für Perso-
nalangelegenheiten, 
Referatsleiter Personal-
haushalt und -bewirt-
schaftung, Stellenaus-
schreibungen, DV-Koor-
dination. Er löst Eveline 
Nünchert im Amt ab. 
Die langjährige Mitar-

beiterin nimmt die Freistellungsphase der 
Altersteilzeit in Anspruch. Michael Gassert hat 
ein Studium der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften an der Universität Lüneburg absolviert. 
Anschließend war er bei der KPMG-DTG Ham-
burg in der Sanierungsberatung tätig und hat als 
Berater für die arf-Gesellschaft für Organisati-
onsentwicklung im Land Niedersachsen an der 
Entwicklung des Landesreferenzmodells für die 
Einführung einer Kosten und Leistungsrech-
nung im Auftrag des Finanzministeriums mitge-
arbeitet. Außerdem war er Dozent für Betriebs-
wirtschaftslehre und Wirtschaftsinformatik an 
der Fern-Fachhochschule Riedlingen.     Red.

Michael Gassert
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Promotionspreis 2004
Der mit 2.500 Euro dotierte Promotionspreis 
2004 der Berliner Wissenschaftlichen Gesell-
schaft (BWG) geht in diesem Jahr zu gleichen 
Teilen an Dr. Andrea Scheepers und Dr. Slo-
bodan Ruzicic, die ihre Doktorarbeiten an der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität Potsdam angefertigt haben. 
Mit der Auszeichnung würdigt die Gesellschaft 
exzellente Arbeiten junger Wissenschaftler auf 
dem Gebiet der Biotechnologie und Gendia-
gnostik.

Slobodan Ruzicic wird für seine herausra-
genden Untersuchungen zu pflanzenspezi-
fischen Regulatorproteinen geehrt. Das Projekt 
wurde in der Arbeitsgruppe Molekularbiologie 
von Prof. Dr. Bernd Müller-Röber an der Univer-
sität Potsdam durchgeführt.

Andrea Scheepers erhält den Promotions-
preis für ihre Arbeit zur Funktion von Proteinen, 
die am Transport von Glukose in die Zellen von 
Säugetieren beteiligt sind. Die Geehrte fertigte 
ihre Arbeit in der Abteilung Pharmakologie von 
Prof. Dr. Hans-Georg Joost am Deutschen Insti-
tut für Ernährungsforschung in Bergholz-Reh-
brücke an.           be
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Verhandeln ist ihr Job
Christina Schäfer ist die Referatsleiterin für Zentrale Beschaffung 

Ihr Traumberuf war Innenarchitektin. Später 
wollte sie wegen ihrer Affinität zur Psychologie 
Lehrausbilderin werden. Stattdessen lernte sie in 
Babelsberg Bürokauffrau und wurde später in 
Potsdam Ingenieurökonomin für Finanzwirt-
schaft. Sie hat zu DDR-Zeiten in der Potsdamer 
Staatsbank gearbeitet und war unter anderem in 
der Wirtschaftskontrolle des Autowerks Ludwigs-
felde tätig. Sie war Sekretärin im Rektorat der 
Pädagogischen Hochschule, dann der neuge-
gründeten Universität Potsdam, wurde über 
 kleine Umwege Sachgebietsleiterin für wissen-
schaftliche Geräte, Information- und Kommu-
nikationstechnik sowie Laborbedarf und war so 
am Aufbau des Referats Beschaffung beteiligt. 
Mittlerweile geht sämtliche Post des Referates über 
ihren Tisch, die sie für ihre elf Kollegen und deren 
Sachgebiete vorsortiert. Die Gesamtausstattung 
der Universität Potsdam, ob Büromöbel und  
-materialien, wissenschaftliche Geräte, Video-  
oder Computertechnik, Papier, Arbeitsschutz-
materialien oder Chemikalien, wird von ihrem 
Bereich  angeschafft.   

Die 1959 in Beelitz geborene und heute 
in Golm lebende Mutter zweier Söhne 
liebt ihre Arbeit. Sie versteht sie als 

Dienstleistung. Freundlichkeit ist dabei ein 
Prinzip, Genauigkeit ein anderes. Kritik an der 
Arbeit ihres Bereichs, sagt sie, soll bei ihr 
ankommen. Sie weiß, dass sie ein gutes Team 
hat, vor das sie sich schützend stellt, die 
 Auszubildenden inbegriffen. Blitzableiter sei 
sie manchmal, doch das gehöre dazu. Aber „in 
den letzten zwei Jahren haben wir das  Klischee 
der sturen Verwaltung, mehr und mehr abge-
baut. Das Verständnis für unsere Arbeit ist 
gewachsen, das Verhältnis zwischen Bedarfs- 
und Beschaffungsstelle besser ge worden.“ 

Die Beschaffungsrichtlinien sind streng, 
die Verwendung öffentlicher Gelder, auch von 
Drittmitteln, unterliegt straffer Kontrolle. Für 
den Anwender ist nicht immer alles nachvoll-
ziehbar; manchmal ist genauestens definiert, 
was er kaufen kann und was nicht. Wertgren-
zen legen fest, welche Vergabeverfahren sei-
tens der Beschaffungsstelle einzuleiten sind. 
Die Wertgrenze für freihändige Verfahren, die 
also nicht über das Referat Beschaffung  laufen 
müssen, liegt bei 250 Euro. Um Bürokratie 

abzubauen, würde Schäfer sie gerne anheben. 
Ab einem Wert von 2.500 Euro muss aus-

geschrieben werden. „Wenn wir Pech haben, 
geht aber jemand zu Vobis und kauft selbst für 
5.000 Euro Rechnertechnik ein.“ Damit sich 
die Professoren intensiver mit Beschaffungs-
richtlinien und Vergabepraktiken befassen, 
bietet sie seit einiger Zeit Schulungen an und 
sorgt damit für mehr Aufklärung und Trans-
parenz. 

Erklärungen vor Ort

Vorlagen über Verstöße gegen die Einhaltung 
der Richtlinien muss sie trotzdem immer wie-
der schreiben. „Die Professoren begründen 
ihren Antrag ja rein wissenschaftlich. Da ich 
keine Wissenschaftlerin bin, fallen mir natür-
lich viele Fragen ein. Deshalb lasse ich mir die 
Zusammenhänge oft vor Ort erklären.“ Sie 
legt Wert auf einen engen Kontakt zu den Pro-
fessoren. Und sie verhandelt viel. „Das Preis-
werteste ist nicht immer das Wirtschaftlichste. 
Eine wissenschaftlich-technische Begründung 
kann durchaus eine teurere Anschaffung nach 
sich ziehen. Nur muss ich es verstehen. Und 

Christina Schäfer: „Wenn ich es verstehe, versteht es der Rechnungsprüfer auch.“

wenn ich es verstehe, versteht es der Rech-
nungsprüfer auch.“ 
Die begeisterte Leserin historischer Ro mane 
und Hobby-Seidenmalerin überprüft Wirt-
schaftlichkeit und Kompatibilität der Neu-
anschaffungen, aktualisiert Beschaffungsrich-
tlinien, liest Gesetzestexte, schreibt 
 Be gründungen, Verfügungen und Stellung-
nahmen für diverse Vergabeverfahren und 
achtet auf die Einhaltung der gesetzlichen Vor-
schriften.

Das Ausschreibungsprozedere selbst un ter-
liegt einem strengen Reglement und ist 
manchmal kompliziert. Bei Allein anbietern 
bestimmter Produkte beispielsweise sei es 
wichtig zu wissen, ob Patente vorliegen, weil 
dann andere Vergabeparagraphen zur Geltung 
kämen. „Wenn ich sehe, was die Wissenschaft-
ler so alles beantragen, womit sie sich ausrü-
sten, scheint es um das Forschungs profil der 
Uni Potsdam nicht schlecht bestellt zu sein“, 
so Schäfer. Ihre Freude und ihren Stolz, einen 
gewissen Anteil daran zu haben, verbirgt sie 
keineswegs.  
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Drachenboot 
zu mieten
Das Drachenboot des Zentrums für Hochschul-

sport ist endlich angekommen und wurde auf 

den stolzen Namen „Campus Dragon“ getauft. 

Im Boot können 14 bis maximal 20 Personen 

paddeln. Ein Trommler gibt den Takt vor. Der 

Steuermann wird vom Zentrum für Hochschul-

sport organisiert. 

Buchungen sind unter http://141.89.83.11/

hssport/webpage/

bootsausleihe.html möglich.

Red.

Die Freiheit zu denken
Potsdam hat seine Bewerbung als Kulturhauptstadt 2010 eingereicht

Unterstützung gefragt: „Schirmherren“ für Potsdams Bewerbung.

„Stell Dir vor...Potsdam weckt Visionen“ – mit 
diesem Slogan geht die brandenburgische Landes-
hauptstadt ins Rennen um den Titel als Kultur-
hauptstadt Europas 2010. Am 30. Juni 2004 
 wurde die Bewerberschrift ans Auswärtige Amt 
übergeben. 

Potsdam, eingebettet in die herrliche 
Seen- und Waldlandschaft gehört zwei-
felsohne zu den schönsten Städten 

Deutschlands. Hier verwirklichten branden-
burgische Kurfürsten und preußische Könige 
mit Hilfe ihrer Architekten und Landschaftsge-
staltern ihre Träume. Visionen von europä-
ischem Ausmaß wurden in dieser Landschaft 
realisiert. Die Stadt wurde zu einem Schmelz-
tiegel europäischer Gedanken und Projekte. 
Die drei bedeutendsten sind Landschaftsgestal-
tung, Baukultur und später die Filmwelt. Diese 
drei Faktoren, die Potsdam weltweit einzigartig 
machen, stehen im Mittelpunkt der Bewer-
bung zur Kulturhauptstadt 2010. Die Schirm-
herrschaft haben die Potsdamer übernommen, 
die eng verbunden sind mit dem Kulturerbe, 
das Grundlage für neue Ideen und Visionen 
ist: Potsdam, ein Ort, an dem nicht nur in der 
Vergangenheit Visionen entstanden, sondern 
aus der Vergangenheit heraus auch heute noch 
entstehen. So baut sich Potsdam auf dem Weg 
zur Kulturhauptstadt 2010 ein neues Theater 
und gleichzeitig entsteht in der Schiffbauergas-
se ein ganz neuer Kulturstandort, der als 

besondere Symbiose von Kunst und Wirtschaft 
gilt. 

Auch mit der einzigartigen Wissenschafts-
szene kann Potsdam punkten: Wissenschafts-
wunder in einmaliger Kulisse auf dem Tele-
grafenberg sowie Einrichtungen am Neuen 
Markt wie das Deutsche Kulturforum östliches 
Europa oder das Forschungszentrum Europä-
ische Aufklärung spielen bei der Bewerbung 
eine Rolle. Forschung hat in Potsdam seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts Tradition. Über 
4000 Wissenschaftler an rund 50 Forschungs-
instituten arbeiten und forschen heute in Pots-
dam. Unter anderem wird auf einem der drei 
Max-Planck-Institute auf dem Forschungscam-
pus Golm in einer weltweit einzigartigen Verei-
nigung verschiedener Forschungszweige im 
Geiste Albert Einsteins nach der „Weltformel“ 
gesucht, die Mikro- und Makrokosmos vereini-
gt. Und Projekte von und mit Studierenden 
werden auf dem Weg zur Kulturhauptstadt 
2010 eine besondere Rolle spielen.

Künstlerische Projekte von internationalem 
Renommee überzeugen ebenfalls in der bran-
denburgischen Landeshauptstadt: Ob die preis-
gekrönten Potsdamer Tanztage oder die seit 
Jahrzehnten etablierten Musikfestspiele Pots-
dam Sanssouci, das viel beachtete Off-Theater-
Festival „Unidram“ oder das anerkannte Stu-
dierenden-Filmfestival „Sehsüchte“. 

Auf dem Weg zur Kulturhauptstadt 2010 
steht jedes einzelne Jahr unter einem bestimm-
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ten Thema: 2004 Parks und Gärten, 2005 
Lebendige Stadt, 2006 Architektur, 2007 Film 
und Neue Medien, 2008 Bildende Kunst, 2009 
Jugend in Aktion und 2010 Europäische Visi-
onen. Eines der geplanten Projekte im Kultur-
hauptstadtjahr ist die Ausrichtung des europä-
ischen Filmfestivals, die eine ideale und einzig-
artige Symbiose zwischen der Filmkunst von 
Babelsberg und der Musiktradition Potsdams 
darstellt.

„Potsdam war stets und ist auch heute eine 
Stadt, die agiert. Die Fähigkeit, nach vorn zu bli-
cken, ohne die Vergangenheit zu ignorieren, 
das Fremde aufzunehmen, ohne das Eigene zu 
verlieren, Neues zuzulassen, und Bewährtes 
beibehalten, die Freiheit zu denken – das zeich-
net die Bürgerinnen und Bürger von Potsdam 
aus“, heißt es in der Potsdamer Bewerber-
schrift.

Natalie Gommert, 
Kulturhauptstadt Potsdam 2010 GmbH

Weitere Informationen sind unter 
www.potsdam2010.com erhältlich.
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Wartet auf Abenteurer: Das Drachenboot des 

Hochschulsports.
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Vom Garten zum Gartendenkmal 
Prof. Dr. Hartmut Dorgerloh hielt seine Sonntagsvorlesung zum Thema 
„Schlösser und Gärten oder Gärten und Schlösser?“

49Portal 6-8/04

Potsdams lebendiges Erbe: Historische Gärten.

die sie pflegen, sei zwar bekannt. Doch eine 
umfassende Würdigung ihrer Arbeit stehe bis-
her aus. Die Ausstellung „Preußisch Grün“, die 
von Juli bis Oktober dieses Jahres im Schloss 
Glienicke zu sehen sein wird, wolle diese Lücke 
schließen und die lange Tradition der Garten-
kultur dokumentieren. 

Immerhin, so Dorgerloh, sei hier in Pots-
dam einst die Creme de la creme der europä-
ischen Gärtner gewesen. Dorgerloh umriss 
daher im zweiten Teil seiner Vorlesung kurz die 
Ausstellungskonzeption. Ihr historischer Teil 
präsentiere personalisierte Gartenkultur und 
widme sich der Bedeutung der Hofgärtnerfami-
lien, ihren Stammbäumen, ihren Reisen und 
ihrer publizistischen Tätigkeit, ihren Nachläs-
sen und der Ausbildungstradition. Der zweite, 
aktuellere Teil, der nach 1918 einsetze, zeige 
dann vor allem die Entwicklung des Hofgärt-
ners zum Denkmalpfleger. Mit der Ausstellung 
warb Dorgerloh in eigener Sache. Nicht zuletzt 
deshalb, weil sie zeige, in welcher Tradition die 
Schlösserstiftung heute eigentlich arbeite. Die-
ses Traditionsverständnis war es auch, worauf 
Dorgerloh in seinen Ausführungen immer wie-
der rekurrierte.        

tp 

kunst behandelt. Und hier lägen auch die Wur-
zeln des heutigen Gesamtauftrages, nämlich 
die Trias „Schlösser, Sammlung und Gärten“ zu 
bewahren. Die praktische Konsequenz aber, die 
aus dieser Bewusstseinsveränderung folgte, 
hieß: Wie konnte und sollte die kontinuierliche 
Pflege, Nutzung und Erhaltung der historisch 
bedeutsamen Gartenanlagen aussehen? Die 
preußischen Könige hatten bis 1918 immer 
Einfluss darauf genommen. Dorgerloh kolpor-
tierte eine Anekdote, wonach schon mal eine 
Pflanzung zu rot geraten war und neu arran-
giert werden musste, weil sie zu sehr an die 
SPD erinnerte. 

Für Dorgerloh, von Hause aus selbst Denk-
malpfleger, ist Potsdam ein mustergültiger Ort, 
wo die Geschichte des Umgangs mit histo-
rischen Gartenanlagen die Grundlage für das 
Zusammendenken von denkmalpflegerischen 
Aspekten bei Gärten und Schlössern bildet. 
Und dies vor allem auch mit Blick auf das dort 
arbeitende Personal. Die Geschichte der Gar-
tendenkmalpflege sei ein Aspekt, die Entwick-
lung des Personals ein anderer. Dass es ohne 
Gärtner, Gartenarchitekten und Garteninten-
danten keine Gärten gäbe, die Gärten nur im 
Zusammenhang mit den Menschen existierten, 

Die Natur gab den Impuls für die Schlösser in 
und um Potsdam, ihr verdankt die Landeshaupt-
stadt, was sie heute ist. Viel mehr Gartenhisto-
risches wollte der Generaldirektor der Stiftung 
Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Bran-
denburg nicht berichten. Stattdessen rückte seine 
Vorlesung die Anfänge der Gartendenkmalpflege 
in den Mittelpunkt, natürlich mit besonderem 
Blick auf Sanssouci, der Wiege der Gartendenk-
malpflege. 

Dorgerloh skizzierte, ausgehend von der 
Zäsur des Jahres 1918 und der nachfol-
genden Debatte um die Zukunft der 

Hofgärten zwischen den Jahren 1920 bis 1927, 
die Herausbildung eines wachsenden gesell-
schaftlichen Bewusstseins für die Gärten als 
Denkmale. Dieses implizierte  auch die Frage, 
inwieweit Schlösser und Gärten mehr und 
mehr im Zusammenhang zu sehen seien. Die 
„Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst“ 
schließlich war es, die sich für eine enge Bezie-
hung engagierte. Sie begriff die fürstlichen 
Gärten nicht nur als exemplarische Garten-
kunst. Eine von ihr im Jahre 1921 herausgege-
bene Denkschrift regelte auch den Umgang 
mit den kunsthistorischen Gartenanlagen. 

Darin festgelegt wurde 
unter anderem, dass 
diese als wertvolles Kul-
turgut zu betrachten 
seien. Da sie als leben-
dige Materialien 
ge schicht lich gewach-
sen wären, sollten auch 
keine einseitigen Wie-
derhers te l lungsab -
sichten ge hegt werden; 

Symbiose aller Gartenteile lautete die Aufgabe. 
Außerdem seien sie der Allgemeinheit zugäng-
lich zu machen, um der Bildung und Erholung 
zu dienen und den Kunst- und Natursinn des 
Volkes zu stärken. Auch die so genannte neben-
rangige Nutzung, etwa sportliche Aktivitäten 
oder Feierlichkeiten innerhalb der Anlagen, 
war ein zentrales Thema der Denkschrift – ein 
bis in die Gegenwart reichendes Problem. 

In Folge dieser Denkschrift wurde der Gar-
ten erstmals als eigenständige Denkmalkatego-
rie anerkannt, die Gärten wie Werke der Bau-
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Richtfest für Mensa
in Golm
In Anwesenheit von Brandenburgs Finanz-

ministerin Dagmar Ziegler und Wissen-

schaftsministerin Prof. Dr. Johanna Wanka 

wurde am 3. Juni Richtfest für den Umbau 

und die Sanierung der Mensa im Wissen-

schaftspark in Golm gefeiert. Das bestehende 

Gebäude wird durch einen zweigeschossigen 

Vorbau mit umlaufenden Arkaden ergänzt. In 

den Sommermonaten können dadurch die 

Mahlzeiten auch im Freien eingenommen 

werden. 

Mit rund 5,1 Millionen Euro soll gleichzeitig 

die Küchenausstattung komplett erneuert wer-

den. Nach Fertigstellung wird die Mensa mit 

einer Nutzfläche von rund 1.600 Quadratme-

tern die Ausgabe von täglich 1.200 Essen 

ermöglichen. Im Dachgeschoss werden 

Übungsräume für Grundschulpädagogik und 

Musik untergebracht. Die neue Mensa ist eine 

wichtige Ergänzung zu den in Golm ebenfalls 

entstehenden großen Neubauten für die natur-

wissenschaftliche Fakultät.

Red.

Leserbrief
Portal 1-3/04, „Durchs wilde Kurdistan“ von 
Prof. Dr. Roland Oberhänsli 

Prof. Dr. Roland Oberhänsli hat in der Portal-
Ausgabe 1-3/04 einen Bericht über eine For-
schungsreise nach Kurdistan veröffentlicht. 
Diesen Bericht hat Christian Lehr, Student, 
zum Anlass genommen, zusätzliche Informa-
tionen über die angesprochenen Vorfälle um 
die Stadt Van im Jahre 1915 zusammenzutra-
gen, damit sich der mit den damaligen Ereig-
nissen nicht vertraute Leser ein genaueres Bild 
machen kann.     Red.

Den Text finden Sie im Internet unter 
www.uni-potsdam.de/portal/juli04/vermischtes

Ein Platz an der Sonne: Im Sommer kann man 

künftig auch draußen speisen.

Multimedia im kleinen Physikhörsaal

Die moderne, multimediagerechte Ausstattung 
des kleinen Physikhörsaales ist abgeschlossen 
und steht ab sofort allen Nutzern des Hörsaales 
zur Verfügung. Die Ausstattung umfasst Dop-
pelprojektion durch zwei fest installierte Bea-
mer, Visualizer, DVD-CD-ROM-Player, Video-
recorder (VHS, S-VHS), Präsentationscompu-
ter, interaktives PC-Display mit drucksensi-
tivem Stift, zwei Overheadprojektoren sowie 
drahtlose Beschallungstechnik. Damit wurde 
ein wichtiges EFRE-Projekt (Europäischer 
Fond für regionale Entwicklung) aus dem För-
derprogramm „Multimedia im Hochschulbe-
reich“ an der Universität realisiert und ergänzt 
die bereits fertig gestellten Projekte, wie den 
Aufbau einer Multimediaproduktion und die 

Bereitstellung einer Videokonferenzanlage, in 
optimaler Weise. 

Das nächste, bereits in Angriff genommene 
Projekt zur umfassenden Nutzung von Multime-
dia in der Lehre und der Unterstützung der Lehre 
bei der Anwendung von e-Learning-Prozessen, 
wird ein Multimedialabor sein. Anmeldungen 
zur Nutzung des kleinen Physikhör saales erfol-
gen für Lehrveranstaltungen bei den Verantwort-
lichen der Fakultäten, für Sonderveranstaltungen 
bei  Birgit Maury, Dezernat 5, Tel.: -2499. Spe-
zielle Schulungen zur Nutzung der vorhandenen 
Technik sind durch die einfache Handhabung 
und Menüführung nicht erforderlich. Eine kurze 
Einweisung gibt auf Anfrage, Michael Hölzel 
vom AVZ, Tel.: -1408.            Jürgen 

Lässt keine Wünsche mehr offen: Hightech im Hörsaal.
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Olympischer Gedanke auch in Potsdam: Am 30. Juni konnten Mitarbeiter in sportlichem Wettkampf ihre Kräfte mes-



Engagement für Oberlympics

Seit fünf Jahren führen das Institut für Sportwis-
senschaft der Universität Potsdam und das 
Be rufs bildungswerk im Oberlinhaus gGmbH 
je weils im Frühsommer die Oberlympics durch. 
Es han delt sich dabei um das größte Sportfest für 
Men schen mit Behinderung im Land Branden-
burg. Am 27. Mai dieses Jahres beteiligten sich 
da ran etwa 700 junge Auszubildende sowie 250 
Leh rer und Ausbilder. Über 100 Sportaktivitäten, 
die auch für Rollis modifiziert wurden, standen 
zur Auswahl. Höhepunkt war ein Goalballspiel 
zwischen den Fußballfrauen von Turbine Pots-
dam und den Goalis des SC Potsdam mit ihren 
für die Paralympics in Athen nominierten Spie-
lern.

Auszubildende, Ausbilder und Lehrer  sagten 
kürzlich insbesondere den engagierten Studie-

renden und ihrem Seminarleiter, Dr. Henning 
Ohlert, Dank für die Unterstützung. Sie über-
gaben dem Institut für Sportwissenschaft am   
16. Juni in Anwesenheit unter anderem des Pro-
rektors der Universität Prof. Dr. Jürgen Rode das 
Logo der Oberlymics, auf dem die bisher stattge-
fundenen Sportfeste dokumentiert sind. 

Seit dem Jahre 1998 gibt es zwischen dem 
Institut für Sportwissenschaft und dem Berufs-
bildungswerk einen Kooperationsvertrag. Anlie-
gen ist es, innovative Entwicklungen im Behin-
dertensport zu fördern. An der Universität wurde 
1997 das deutschlandweit einmalige Studienan-
gebot „Integrativer Behindertensport“ sowohl für 
Lehramts- als auch für Diplomsportwissen-
schaftsstudierende geschaffen.                    be

Gemeinsam für die Oberlympics: Institut für Sportwissenschaft und Bildungswerk im Oberlinhaus.
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Der Chor der Universität Potsdam trat Ende Juni 
wieder mit zwei Konzerten an die Öffentlichkeit. 
Campus Cantabile, geleitet von Prof. Kristian 
Commichau, führte diesmal „Das Alexander-
Fest“ von Georg Friedrich Händel auf. 

Der Text von John Dryden ist eine Huldigung 
an die heilige Cäcilie, die Schutzpatronin der 
Musik. Die Dichtung entwickelt keine Hand-
lung, sondern schildert das Festmahl des sieg-
reichen Alexander. Der Sänger Timotheus löst 
mit Hilfe der Musik intensivste und gegensätz-
lichste Gefühle aus. Die Spanne reicht von Aus-
gelassenheit über zärtliche Verliebtheit und 
tiefes Mitleid bis hin zu heftigster Raserei. Das 
Werk endet mit dem Erscheinen der heiligen 
Cäcilie, die als christliche Erfinderin einer 
himmlischen Sangeskunst dem antiken Sänger 
gleichgestellt wird. Das Alexanderfest zählt seit 
der Uraufführung zu Händels beliebtesten Wer-

ken. Mozart gab eine eigene Fassung der Hän-
del-Ode heraus. Wie in der barocken Epoche 
üblich, hat Händel die Musik des Orients nicht 
in seine Komposition mit einfließen lassen. 
Darum gab es in der Version von Campus Canta-
bile orientalische Zwischenmusiken, die von 
einem türkischen Ensemble auf traditionellen 
Instrumenten gespielt wurden.   
        be

Auf Händels Spuren: Campus Cantabile.
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Uni-Chor führte „Alexander-Fest“ auf

Anzeige




